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E⸗ gibt im verlorenſten und einſamſten Teil von Franken 
eine Stadt, die daſteht wie Vineta, wenn eines Tags 
die große Flut verginge und ſie wieder emporträte ans 
Tageslicht, ſo wie ſie vor 400 Jahren verſunken iſt. 

Noch immer fährt man am beſten im Reiſewagen zu 
ihr, kommt durch viele Wälder und blumige Gründe und 
rollt dann auf einmal in ein weites, unbeſchreiblich ſtilles 
Tal hinaus. Darin geht vielverſchlungen, von Schilf umſäumt 
und mit weißen Waſſerroſen bedeckt, ein dunkler Fluß ganz 
ſachte ſeinen Weg. Und über ihm ſteht ein Wald von 
Türmen. Sehr altersgraue, hellrote, kecklich emporſtrebende 
und müde eingeſunkene, und inmitten ein Dom, ein Berg 
von Steinen, um den ſich die ganze Stadt mit ihren 
Häuſern zuſammenſchließt, wie eine Schar von Küchlein 
um die Henne. Um die ganze Stadt zieht ſich eine uralte 
Stadtmauer; ſie iſt erhalten, als hätte ſie geſtern den letzten 
Sturm ſiegreich abgeſchlagen. 

Man fährt durchs Tor, deſſen Turm ſich im röhricht— 
umſäumten Weiher ſpiegelt; es hat noch ſeine alten Bilder: 
den Adler der Reichsſtadt, den Heiland am Kreuze als 
Symbol der Menſchlichkeit und darunter eine blutende, 
abgehauene Hand, ſtarr und bleich aufgereckt als Zeichen 
des Blutbanns für Übeltäter, die durch dieſes Tor eingehen 
wollen. 


Der Weg der Kultur 


Im Innern, da eine quetfchende Enge, dort aber weite 
luftige, helle Straßen, umſäumt von tauſendzweihundert 
Häuſern, von denen jedes für ſich eine Individualität iſt; 
ſchlicht und treuherzig, ganz einfach mit hohem, ſchiefen 
Giebel oder Fachwerk, weit vorgekragten Stockwerken, Blumen 
im Fenſter, oft ein Gärtchen von Lorbeerbäumen und 
Aukuben davor und ein lauſchiges Plaudertreppchen vor dem 
ſchön geſtalteten Eingang; alle denſelben Gedanken von 
Behagen und bürgerlicher Ehrbarkeit variierend, und doch 
wieder jedes anders, daß auch nicht einen Augenblick das 
Auge ermüdet an ſchon Geſehenem. Am Markt ſtehen die 
ſtattlichſten, mit Stufen- und Schneckengiebeln und Schmuck 
und Schnitzereien, prächtig und doch wieder maßvoll trotz 
der Tafeln, die ſie tragen, hier habe Kaiſer Karl V. darin 
gewohnt, dort Kaiſer Maximilian II. und Guſtav Adolf, 
der Schwedenkönig. Und unſichtbar geht mit dem Kenner 
dieſer alten Geſchichten eine ganze Heerſchar längſt ver— 
ſtorbener großer Toten durch die zeitlos ſtillen Gaſſen 
und ſieht ihn geiſterhaft an, wie Traum am hellen Tage: 
Bei dieſem Tor fuhr der Reiſewagen des Miniſters von 
Goethe herein, und hier hat er geſpeiſt; in jenem Gaſthof— 
zimmer, wo wir vorhin ſelbſt ſaßen, vielleicht noch an den 
gleichen Tiſchen, aßen die Generäle Davouſt und Ney vor 
mehr denn hundert Jahren, dort ritt Bernadotte herein und 
ſprach zu den Bürgern; hinter jenen Fenſtern wohnte der 
Herzog von Enghien, in der Ratstrinkſtube hat auch der 
Kanzler von Oxenſtierna getrunken, auf dieſem Marktplatz 
iſt Rudolf von Habsburg geftanden, auf dem hohen Wall, 
von wo man über das höchſte Tor und all' die Türme 
hinblickt, ſtand auch der Herzog von Alba, wohl im ſchwarzen 
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Ein Totentanz der Weltgeſchichte 


Kleid und mit finſterem Blick, denn er war auch dieſer 
Stadt feindſelig geſinnt. Und im langen Zug der Toten, 
die alle noch die gleichen Häuſer kannten, welche auf einmal 
ſo geheimnisvoll und verſchwiegen auf uns herabblicken, 
ſchritten auch die Piccolominiſchen Reiter und Gallas und 
Altringers Kroaten und Bauern und noch viele, die ſchon 
längſt wieder als Staub kreiſen in den Lüften, die mit 
Heuduft und Bienenſummen dieſe ganze alte Welt in ihren 
Schlaf wiegen. 

Die fernſten Erinnerungen deutſcher Geſchichte ſind hier 
noch Leben und Wirklichkeiten, da als ernſter, romaniſcher 
Turm, von deſſen dunklen Steinen noch die ungelenken 
Inſchriften von Kreuzfahrern herabſehen, die ſich hier dem Kampf 
verlobten, dort als Buckelquadern einer vor Alter geſchwärzten 
Stadtmauer, die hier ſchon ſtand, als ſie Friedrich Barbaroſſa 
verſchenken wollte einer holden Schwiegertochter zuliebe. 
Berengaria, ſo hieß ſie, die Tochter des Königs von Kaſtilien, 
ein Namen, der klingt wie Minneſang und Sage .... 

Und wie längſtverſchollene Sagen geht es auch noch 
lebendig durch dieſes altfränkiſche Idyll. Geſtern ſaß noch 
in der milden Herbſtſonne dort drüben vor ihrem Haus 
eine alte Frau und drehte wahrhaftig ihr Spinnrad. Und 
in meine Nächte, die mit tauſend funkelnden Sternenaugen 
zu mir hereinblicken, ſehen auch zwei goldene Lichter, hoch vom 
Stadtturm, wie glühende Augen eines wachthabenden Rieſen 
mit Schild und Sturmhaube. Die Fenſter der Stadtwächter 
ſinds, die als lebende Uhr ſelbſt die Stunden anſchlagen müſſen 
in melodiſchem Dreiklang an uralten Glocken, wie wenn die 
Zeit ſelbſt mit knöcherner Hand oben winkte: nun iſt wieder 
ein Tropfen ins Meer der Zeitgeſchichte geglitten — — 
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Der Weg der Kultur 


Das iſt Dinkelsbühl in Franken, mein Aſyl und Arbeitsneſt. 
Dort ſitze ich im alten Lehnſtuhl an meinem Fenſter voll hold 
blühender Blumen, ſehe hinüber auf den moosbewachſenen 
Stadtturm mit ſeinem wunderlichen Ritter Georg, der den 
Drachen der Zwietracht und des Aufruhrs tötet, und auf 
den ſchönen Giebel der Ratstrinkſtube, auf deſſen zierlichem 
Glockentürmchen ſich kreiſchend im Winde noch ein alter Reichs— 
adler als Wetterfahne dreht. Und ich leſe in den verblichenen Pro—⸗ 
tokollen und Chroniken aus längſt geſtorbener Kulturgeſchichte. 

Wie dieſe Stadt ein Organismus war, der alles Unſelige, 
Not und Bedrängnis, die Feindſchaft einer ganzen Welt 
überdauerte, und nun ſchön und uralt zugleich ins dritte 
deutſche Reich hineinlebt. Die Geſchichte von zwei Reichen 
hat er vollſtändig miterlebt; das alte heilige römiſche Reich 
faſt vom Tage feiner Gründung bis zu dem Federftrich, 
der es einen ſanften Alterstod ſterben ließ, und das neue 
deutſche Kaiſerreich, das auch für eine Ewigkeit gegründet 
ſchien und nicht einmal fünfzig Jahre alt wurde ... .. 

Der kleine „Staat“ Dinkelsbühl, eine der Miniaturſtadt— 
republiken alter Reichsfreiheit, der niemals mehr als 
6000 Einwohner gezählt hat, immer nur rund tauſend 
Familien, war dauerhafter gefügt als die Weltreiche, die 
in dem Jahrtauſend, ſeitdem er lebt, gegründet wurden, 
aufblühten, glänzten — ſündigten und im eigenen Glanze 
verbrannten. Er iſt nie zuſammengebrochen, trotzdem das 
Schickſal auf dieſe grauen Mauern, die offenbar immer 
verwittert und altersmüd ausgeſehen haben, mit eiſenbewehrter 
Fauſt loshämmerte und ihm Schickungen zu ertragen gab, von 
denen es unbegreiflich iſt, wie ſie eine Stadt, wie ſie 
Menſchen ertragen konnten. | 
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Widerſtandsfähigkeit echter Kultur 


Ich ſchlage nur ein Blatt aus ſeiner Geſchichte auf und 
darauf ſteht: Blut, Brand, Krieg, Erpreſſung, Armut. 

Am 18. Auguſt 1645 ſchloſſen die ſiegreichen Franzoſen 
die Stadt von allen Seiten ein und bombardierten ſie ſieben 
Tage lang. Dann zog der Herzog von Enghien in das 
verwüſtete Dinkelsbühl. Aber ſchon im November des 
Jahres kamen die Bayern und belagerten darin die Franzoſen. 
Die Stadt erduldet alle Schreckniſſe einer neuen Eroberung. 
Man beſſert alles aus und beginnt den Kreis der bürger— 
lichen Arbeiten von neuem. Kaum iſt die Ernte in den 


Scheunen, blaſen die Türmer wieder: Feurjo! Die Schweden 


kommen und in ihrem Gefolge Brandſchatzung und Eroberung. 
Im Lenz erſcheinen neuerdings die Bayern und bringen 
Dinkelsbühl wieder in ihre Gewalt. Das letzte Jahr des 
dreißigjährigen Krieges bricht an und mit ihm auch die 
achte Belagerung der Stadt ſeit einem Menſchenalter. Der 
Feldmarſchall von Königsmark ſteht mit den Schweden vor 
den Toren und beſchießt die Stadt mit glühenden Kugeln. 
Die Mauern ſtürzen ein, eines der Tore folgt nach und 
wieder werden die Stadtſchlüſſel den fremden Plünderern 
entgegengebracht. 

Manche machten's gnädig; ſo verlangte der Enghien „nur“ 
30000 Pfund Brot, Getreide, Wein und Bier, nur 


240 Ochſen und 60 Wagen und 2000 Mann (von 


4000 Einwohnern!) zum Niederreißen der Schanzen; die 
Schweden dagegen plünderten alles kurzweg aus, und nach 
einem Ratsprotokoll von 1652 hat man aus Dinkelsbühl 
1653310 Florin und 49 Kreuzer (nach anderen 2200000 fl.) 
an Geld und Geldeswert geholt. 

Aber die Stadt lebte weiter und ſchmückt fich bald wieder 
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Der Weg der Kultur 


mit feiner, neuer Kunſt und Werken der Fürſorge und des 
Gemeinſinns. Trotzdem das alte Bürgertum der Not, dem 
Faulfieber und der Peſtilenz der ſchrecklichen dreißig Jahre 
erlegen ift*) und neues Volk, mit manchem Baſtard ent— 
menſchter Kerle und Geſinnungslumpen aus allen Winkeln 
Europas in vielen, alten Beſitztümern ſaß und das Gift 
des Krieges nun in ewigen Religionshändeln immer wieder 
ausſtreute. 

150 Jahre ſpäter entrichtet Dinkelsbühl ſchon wieder bis 
1800 nicht weniger denn 283000 Gulden Kriegszuſchüſſe 
an das Reich. Und nun gingen erſt die Napoleonkriege an, 
die alle ihre Heere auf der uralten Straße von Frankfurt 
zur Donau mitten durch Dinkelsbühls Hauptſtraße marſchieren 
ließen. 

Aber die alte Stadt, trotzdem ſie von Napoleon an den 
neugebackenen bayriſchen König verſchachert wurde, ſtarb 
noch immer nicht. Man nahm ihr die Selbſtändigkeit, 
ſprach ihr gewaltſam das Recht ab zur eigenen Regierung. 
Trotzdem erholte ſie ſich, wenn ſie auch heute nur mehr 
durch ihre großen Erinnerungen und das unvergleichliche 
Kunſtwerk, das ihre ſtehengebliebenen Bauten und Ein— 
richtungen darſtellen, mehr iſt, als das nächſtbeſte bayriſche 
Landſtädtchen. 

Aus dieſen alten Mauern und ihren noch älteren Geſchichten 
ſteigt mir ſinnend, groß und unabweisbar die Frage empor, 


*) Der Peſt von 1635 erlag in Dinkelsbühl zwei Drittel der geſamten 
Einwohnerſchaft. Hier, wie in ganz Deutſchland, iſt dieſer Umſtand des 
Ausſterbens eines maßgeblichen Bevölkerungsteiles in der geſamten 
weiteren Kulturentwicklung merkbar und bei allen Beurteilungen an 
die erſte Stelle zu ſetzen! 
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Das Geheimnis der alten Stadt 


der dieſes Büchlein mit einem tieferen Blick auf die Lebensfrage 
der Zeit ſelbſt, gewidmet iſt. Worauf beruht dieſe 
Unſterblichkeit? Was verlieh dieſer alten Stadt 
ihre Dauer? Was iſt ihr Geheimnis? Was machte 
ſie ſo ſchön, ſo bedeutungsvoll, daß noch heute 
das Leben in ihr ſo behaglich und lebenswert iſt? 

Hier ſuchen wir ein Geſetz, eines, das weit über die 
Exiſtenz einer Stadt, ja eines Reiches und einer Zeit hinaus— 
greift, das ewig und allgemein gültig iſt und alle Menſchen 
angeht: das Geſetz der Kultur. 

Ich nehme es gleich vorweg: ich glaube, dieſes Geſetz 
erkannt zu haben. Die maleriſchen Gäßchen meiner ſelbſt— 
gewählten, neuen Heimat haben es mich gelehrt. Sie ſind 
eben nicht gebaut, ſondern erwachſen; dieſe ganze Stadt 
wurde niemals „gegründet“, ſondern iſt geworden. Das 
macht fie jo ſchön und — was für fie felbft ebenſo wichtig 
iſt — ſo dauerhaft. Alles in ihr: Rathaus, Dom, Hoſpital, 
Stadttore und Mauern, Patrizierhäuſer und Scheunen, 
Gärten und Baſtionen, die alten Schränke und Truhen, die 
ſchönen Portale und Treppen, die prachtvollen Beſchläge 
und Gitter an den Fenſtern, der ganze köſtliche Hausrat, 
mit dem ſie noch erfüllt iſt, das alles iſt organiſch, 
nicht aus Prunkſucht, künſtleriſchen Abſichten, durch Theorien, 
Kunſtgeſchwätz, Phraſen, Willkürlichkeit und Spekulation 
entftanden, fordern einfach nach dem jeweiligen Bedürfnis 
des Tages. In einer unbeſchreiblichen Schlichtheit 
löſte man alle Probleme der Kultur, ohne zu 
wiſſen, was man tat, einfach wie eine Schnecke die 
ſich ihr Haus baut, bloß dadurch, daß man natürlich und 
kultiviert lebte. 
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Der Meg der Kultur 


Das ift meine ganze Löſung der Frage. Wieder einmal 
das uralte Rezept: Rückkehr zur Natur. Freilich in einem 
neuen Sinne. 

Hier gibt ſich im Gleichnis ein Abbild des Staatenz, 
des Menſchenlebens überhaupt. Hier iſt an kleinem Beiſpiel 
ein unendlich Größeres erkennbar. 

Deutſchland iſt in einer ähnlichen Lage, wie es Dinkelsbühl 
faſt in jedem Jahrhundert ſeiner ſchmerzensreichen Geſchichte 
war. In den Jahren der ewigen Fehde, da es die Nachbarn, 
bald die Markgrafen von Ansbach, bald die Grafen von 
Ottingen, ununterbrochen drangſalierten, im Schmalkaldiſchen 
Krieg, in den dreißig Jahren des Elends, im Erbfolgekrieg, 
zur Napoleonszeit, immer am Rande des Abgrunds, über— 
fordert von den Verhältniſſen, im Kampfe ums Daſein. 
Genau ſo, wie jeder Organismus an jedem Tage ſeines 
Lebens. Will es Dauer, Kraft und Schönheit erhalten, 
muß es ſo handeln wie der Organismus. Sich aus ſich 
ſelbſt heraus erneuern, organiſch ſein, wie es Dinkelsbühl 
war, folange es lebte. Und zwar jede Zelle für ſich, jeder 
Einzelne aus ſich ſelbſt heraus. Von keinem wird mehr 
verlangt, als daß er die Geſetze ſeines eigenen Lebens ganz 
erfülle. 

Aber dazu muß er die Geſetze der 1 des 
Organiſchen auch kennen. 

Von Dinkelsbühl kann man ſie lernen. Dieſe kleine 
Stadt iſt ein Paradigma dafür, wie eine Gemeinſchaft Dauer, 
Kraft, Bedeutung und Schönheit erlangen kann. Der ſie 
ſinnend betrachtende Philoſoph entdeckt in ihr Naturgeſetze 
und damit den Weg der Kultur. 


* 
x * 
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S' erweitert ſich ein behagliches Erlebnis zu einem 
ernſten Studium und zu dem Größten, was es gibt: 
zur Erkenntnis des Geſetzes. 

Streicht man aus ihm das nicht notwendig zu den 
Begriffen Gehörige und reduziert man ſie auf ihr Weſen, 
ſo bleibt von dem Erleben der alten Stadt, von dem wir 
ausgingen, nur der Begriff der Gemeinſchaft lebender 
Weſen übrig, die in ihrem Zuſammenleben aufeinander 
angewieſen ſind. | 

Um ihn zu beurteilen, gibt es überhaupt für das Denfen 
nur zwei Wege. Entweder man verlegt feine ganze Kraft 
in das Denken nach dem Grundſatz, daß ſubjektives Wiſſen 
nicht durch die objektive Wirklichkeit bedingt ſei, ſondern 
aus ſich ſelbſt heraus die Kraft zum richtigen Urteil ſchöpft. 

Dieſe Selbſtgeſetzlichkeit des Denkens iſt ein überaus 
erhabenes Bewußtſein; es ſtellt den Menſchen in den Mittel— 
punkt des Seins als deſſen wahren Herrn, verſetzt ihn aber 
in die Lage, daß er bei niemandem Rat finden kann, als 
bei ſich ſelbſt, daher niemals andere Anhaltspunkte hat, ob 
ſein Denken und Tun richtig iſt, als durch den Erfolg. 
Gelingt es ihm, auf dieſe Weiſe etwas Haltbares zu ſchaffen, 
dann erblickt er darin die Gewähr, daß die Grundlage 
ſeines Gedankens in dieſem Fall richtig war. Mißlingt die 
Sache, dann hält man den Gedanken für falſch. 
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Der Weg der Kultur 


Es it immer fo, wie in dem einfachen Beiſpiel eines 
mit Bauſteinen ſpielenden Kindes. Es ſetzt ſie ratlos und 
auf das Geratewohl zuſammen. Sie fallen immer wieder 
auseinander, bis endlich eine beſtimmte Art, ſie zu ſetzen, ge— 
funden wird. Dann bleibt das Türmchen ſtehen und der 
junge Menſch hat die Überzeugung, jetzt habe er richtig 
gebaut, jetzt ſei das „Geſetz“ des Bauens gefunden. 

So lernte man dem Erfolg unbedingt vertrauen. Was 
Dauer hat, was „praktiſch“ iſt, was „funktioniert“, was 
beſtehen bleibt, das iſt auch richtig im höchſten Sinn des 
Wortes. Was auseinanderfällt, nicht beſtehen, nicht leben 
kann, zu Grunde geht, das iſt falſch, entſpricht nicht den 
Geſetzen der Welt. 

Man kann nun prinzipiell auch einen anderen Weg 
gehen. Man kann ſagen: die Wirklichkeiten der Welt, alſo 
das Objektive, haben das Subjekt, nämlich uns ſelbſt, zu 
belehren. Und man wird ſofort nach dem obigen Gedanken— 
gang einſehen, daß man dann treffliche Anhaltspunkte zur 
Beurteilung des Richtigen zur Verfügung hat. Denn alles, 
was Dauer hat, was lebensfähig iſt, was gut 
funktioniert, muß doch das Geſetz der Wahrheit 
in ſich tragen, alſo richtig ſein. Und wenn man nun 
dieſe Sache bis auf ihr Weſen vereinfacht, erhält man eine 
Reihe von den Obiekten abgeleiteter, alſo objektiver Geſetze, 
die man in ſeinem eigenen Denken anwenden, nach denen 
man ſein Leben einrichten kann. Nach dieſer Auffaſſung 
alſo hält ſich der Menſch prinzipiell nicht für göttlich und 
allweiſe, ſondern für das Gegenteil und läßt ſich von den 
Dingen belehren. Das Dauerhafte, Bewährte ahmt er 
nach, das Unhaltbare, Mißlungene verſucht er garnicht. 
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Das Naturgeſetz der Kultur 


Bedingung ſeines Erfolges iſt in dieſem Fall nur, daß 
es ihm gelingt, auch das Weſentliche einer Erſcheinung zu 
erkennen, um zu wiſſen, was von dem einen auf das 
andere paßt und übertragen werden kann. Darum trachteten 
auch wir aus dem Erlebnis Dinkelsbühl das Weſen der 
Sache herauszufinden. Das iſt Sache der Logik, letzten 
Endes alſo der Mathematik. Mathematik aber iſt die einzig 
ſichere und verläßliche Methode, die der Menſch hat und 
ſo zeigt ſich denn hier ein hoffnungsvoller Weg: Man 
kann Wahrheiten finden, wenn man aus dem 
Weſen der Objekte ihr Geſetz erkennt und dieſes 
dann auf die weſensgleichen Situationen unſeres 
eigenen Lebens anwendet. 

Somit ſtehen wir durchaus auf feſtem Boden, wenn 
wir, von dem Begriff der Gemeinſchaft lebender Weſen aus— 
gehend, uns nun umſehen, wie ſolche Gemeinſchaften ſein 
können, was in ihnen das Gemeinſchaftliche ſei und in 
welcher Beſchaffenheit ſie die Vollendung ihres Begriffes 
erreicht haben. 

In Gemeinſchaften lebender Weſen gibt es entweder eine 
Bindung enger oder ſehr lockerer Natur. Auch eine Horde 
zuſammen jagender Wölfe iſt ſchließlich eine Gemeinſchaft, 
wenn auch nur zeitweilig beiſammenlebend und zu einem 
einzigen Zweck. Anders die in einem Städte- oder Staats: 
verband beiſammenlebenden Menſchen. Allerdings ſind ſie 
urſprünglich auch nur durch Intereſſengemeinſchaft verknüpft 
worden, wenn auch dieſe, ſich nach und nach von einem 
Gegenſtand auf den anderen erſtreckend, ſchließlich zu einer 
faſt unlösbaren wurde. Zu ihr geſellt ſich jedoch alsbald 
ein Band ganz anderer Art. Körperlich-geiſtige Zuſammen— 
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Der Weg der Kultur 


hänge, Entſtehung des einen aus dem andern, Verwandt— 
ſchaftsverhältniſſe jeder Abſtufung vereinen bald die Mit— 
glieder des Verbandes zu einer Gemeinſchaft höherer Art, 
zu einem Volk, einem vielgliedrigen Körper von einer ge— 
wiſſen einheitlichen Abſtammung und Beſchaffenheit. Da— 
durch werden gewiſſe Züge gegenſeitiger Hilfe und Abhängig— 
keit beſonders begünſtigt, die ſich in einer vielſeitigen 
Gliederung in gewiſſe Gruppen, die zuſammenarbeiten und 
aufeinander angewieſen ſind, bald aber auch in gemein— 
ſchaftlicher Verſorgung, teils wechſelſeitig, teils durch das 
Ganze kundgeben. Eine tiefe Abhängigkeit des Einzelnen 
vom Ganzen tritt ein, eine Unterwerfung des Individuums 
durch den Staat. Es bildet ſich ein Kommunismus der 
Produktion (Fabriken, Staatswerkſtätten) und der Konſum— 
tion (Staatliche Fürſorge, Lebensmittelverteilungen, Soziali— 
ſierung), der ſich von der lockerſten Form bis zu einer 
Intenſität ſteigern kann, für welche ſeit den Wiedertäufer— 
gemeinden bis zu den jüngſten europäiſchen Ereigniſſen 
genugſam Varianten und Belege vorhanden find. 

So ſind die Gemeinſchaftsverhältniſſe beſchaffen, wenn 
die Beſtandteile des lebenden Syſtems Menſchen ſind. 
Betrachtet man die ſozialen Gebilde, deren Komponenten 
von Tieren gebildet werden, trifft man erſtaunlicherweiſe 
mehr Übereinſtimmungen als Unterſchiede. In der Ameiſen— 
oder Bienengemeinſchaft ſind ſowohl die Zweckverbände aus 
Intereſſenſolidarität, wie das Zuſammenarbeiten, die gegen— 
ſeitige Hilfe, namentlich aber auch die „Volkskörperbildung“ 
durch Abſtammung und Verwandtſchaft, alſo alle ausſchlag— 
gebenden und weſentlichen Merkmale des ſozialen Lebens 
vorhanden. Auch hier kommt es zu einem vielgliedrigen 
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Kommunismus der Produktion und Konſumtion in mancher— 
lei Abſtufungen. Man braucht, um ſich das mit Beiſpielen 
zu belegen, nur die lockere Gemeinſchaft der Erdhummeln 
mit den „Völkern“ der Waldameiſen oder Termiten zu 
vergleichen, bei denen hunderttauſende von Individuen 
ſcharf gegliedert in die Kaſten der Hausarbeiter, Lebens— 
mittelſammler, Krieger, Pfleger der Brut, Königinnen uſw. 
ſich gegenſeitig unterſtützen und dafür auch gemeinſamen 
Schutz und gemeinſame Ernährung genießen. 

Damit ſind aber die Gemeinſchaften lebender Weſen, von 
denen eine objektive Betrachtung des Kulturproblems ihre 
Erkenntniſſe zu gewinnen hat, noch nicht erſchöpft. Im 
Gegenteil: gerade die häufigſte Art ſozialer Gebilde iſt noch 
unſerer Aufmerkſamkeit entgangen. 

Man nennt dieſe Form: Zellengemeinſchaften oder ſchlecht— 
hin Organismen und ſpricht mit dem Wort gelaſſen einen 
Begriff aus, deſſen wahre Größe und Bedeutung erſt den 
Jahrhunderten nach uns reſtlos klar ſein wird. 

Im erſten Augenblick will man es befremdet ablehnen, 
daß auch der Zellenſtaat Lehren und Geſetze für den Begriff 
der Kultur beizuſteuern hat. 

Aber man überlege ſich, daß allein die Logik für die 
objektive Forſchung das Richteramt auszuüben hat, welche 
Gegenſtände in einen Kreis gehören und welche nicht. Sie 
wieder ordnet alle Begriffe in ein und dieſelbe Gemeinſchaft, 
welche in den weſentlichen Merkmalen übereinſtimmen. 

Nun iſt es nicht zu leugnen, daß jede Zellengemeinſchaft 
— man denke zum Beiſpiel an eine Pflanze — tatſächlich 
eine Vielheit von lebenden Weſen iſt, alſo das erſte weſent— 
liche Merkmal beſitzt, um mit den menſchlichen Gemeinſchaften 
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verglichen zu werden. Auch jenes einer gemeinſamen Ab— 
ſtammung und eines Verwandtſchaftsverhältniſſes, ſowie 
das der Arbeitsteilung, der Gliederung in Unterabteilungen 
gleicher Intereſſengemeinſchaft (Organe, wie Blatt, Wurzel, 
Stamm, Blüte), der Kommunismus der Produktion und 
Konſumtion iſt vorhanden. 

In den weſentlichen Eigenſchaften und Be⸗ 
dingungen ſtimmen alſo Zellenftaat und Menſchen— 
ſtaat überein, darum müſſen auch die Organismen 
aller Art von nun Gegenſtand der Forſchung ſein, 
welche über die Geſetze der Kultur objektiv Richtiges 
aus ſagen will. 

Da haben wir das Arbeitsmaterial beiſammen — nun 
gilt es nur mehr, es aufzuarbeiten. Es iſt tatſächlich über— 
wältigend. Alle Formen beſtehender und hiſtoriſcher Kultur— 
gemeinſchaften ſtecken in dieſem Sack; dazu alle Staaten, 
welche geſellig lebende Tiere je hervorgebracht haben und 
ſchließlich die annähernd eine Million verſchiedener Arten von 
Organismen, die man kennt, und von denen jede eine 
beſondere Löſung des Gemeinſchafts- und damit auch des 
Kulturproblems zu bedeuten ſcheint. 

Logik erſchrickt aber vor einem ſo ungeheuren Berg von 
Tatſachen nicht. Ihre Aufgabe, geradezu ihre Freude iſt 
es, in eine unüberſehbare Vielheit Einteilungen und Ordnung 
zu bringen. Bevor ſie in dieſem Fall daran geht, das 
Problem durch Vereinfachung durchſichtig zu machen, muß 
ſie nur erſt ihr Ziel ganz ſcharf ins Auge faſſen, um zu 
wiſſen, worauf ſie blicken ſoll. 

Es wird ihr jedermann zugeben, daß die außerordentliche 
Zahl von lebenden Genoſſenſchaftsformen verſchiedene 
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Löſungen des Gemeinſchaftsgedankens in ſich bergen wird. 
Es werden welche darunter ſein, die eine beſſere und ſolche, 
die eine ſchlechtere, unvollkommenere Art von Zuſammen— 
leben verwirklichen. Wir Menſchen des 20. Jahrhunderts ſind 
ja mit der unſerigen nicht zufrieden; darum träumen wir 
fortwährend von Entwicklungen, d. h. Anderungen und 
bildeten uns ſogar ein, Entwicklung ſei Weltgeſetz. Darum 
verſuchten Rußland, Deutſchland und Ofterreich vor kurzem 
eine Umwälzung ihrer Kulturform und ſind auf der Suche 
nach einer beſſeren. Es muß ſicher eine geben, welche die 
beſte, die optimale iſt. Woran läßt ſich dieſe erkennen? 

Vielleicht an der Komplikation der getroffenen Einrichtungen? 
Alſo an der Zahl der Staatsbeamten, der Größe des Heeres, 


der Schwerfälligkeit der Staatsmaſchinerie? Man muß 


lächeln bei dieſem Einfall. Oder an dem Luxus und Reich— 
tum, den eine Stadt, den ein Staatsweſen erreicht hat? 
Bei dieſer Antwort wird man ſchon ernſter; ganz ſicher 
glauben viele Menſchen, daß Reichtum Kultur bedeute und 
die beſte Lebensform ſei. So wie man ſich allgemein, nach 
dem artigen Wort eines Philoſophen, bemüht, nicht die 
beſten, ſondern ſtets die neueſten Bücher zu leſen, ſo trachtet 
man auch nicht nach dem beſten, ſondern nach dem reichſten 
Leben. Es müßten alſo dann die Milliardäre die beſten, 
kultivierteſten, glücklichſten Menſchen fein. 

Da kommt das Lächeln der Ablehnung wieder und man 
ſucht nach einer anderen Definition des Begriffes der beſten 
Kulturform. 

Dieſer ſo wohlklingende und einfach ſcheinende Begriff 
Optimum ſtellt unheimliche und verwirrende Anforderungen 
an das Verſtändnis. Optimal heißt offenbar nicht der größte, 
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der reichſte, der feinſte, der geſündeſte, der mächtigſte, der 
kultivierteſte Menſch oder Staat, und doch wieder ſteckt 
im Optimum auch der Gipfel an Macht, Reichtum, Größe, 
Geſundheit, Kultur. Alle dieſe Dinge zugleich, aber alle 
auch in einem wohlabgewogenen Verhältnis zu einander, 
in einer edlen Harmonie, welche die Dauer des ganzen 
Zuſtandes, den man Optimum nennt, verbürgt. 

An dieſem Punkt greift das Denken blitzſchnell zu. An 
der Dauer läßt ſich erkennen, ob ein Zuſtand optimal für 
irgendein Ding ſei. 

Diejenige Löſung des Gemeinſchaftsproblems, welcher 
man die Palme zuerkennen muß, wird man daran erkennen, 
daß ſie nicht mehr verlaffen wird, ſondern Dauer beſitzt. 
Wie wenn man damit den Verſchluß einer Lichtquelle 
geöffnet hätte, ſo hell beleuchtet erſcheint nun die Welt und 
ihre vielen, dunklen Dinge. 

Es iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir unſere Kulturform 
nicht ändern wollten, wenn ſie wirklich gut wäre, daß 
alle die ſprunghaften Entwicklungen, die Europa eigentlich 
ſchon ſeit 150 Jahren ſchütteln, ein ſicheres Anzeichen dafür 
ſind, daß es nicht ſeine optimale Lebensform gefunden habe. 

Es iſt eine prachtvolle Vorſtellung, wie wir nun mit 
unſerem Gedanken vor den Rieſenberg der tatſächlich exiſtieren— 
den Gemeinſchaftsformen hintreten und mit ſeinem ſcharfen 
Licht im Nu die Optimale herausgefunden haben werden. 
Welche wird es ſein? Kein Zweifel, die, welche am längſten 
. welche ſich bewährt hat. 

In dieſem Ausdruck: ſich bewähren, ſteckt die Sichen 
dafür, daß wir mit unſerem Tun und Denken auf dem 
richtigen Wege ſind. 
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Denn alles, was lebt — und ſogar das, was nicht lebt 
— iſt ununterbrochenen Störungen und Angriffen der Um— 
welt ausgeſetzt. Das liegt nun einmal in der Natur des Begriffes 
Vielheit. Wo viele ſind, wird ein Gedränge ſein. Im 
Gedränge wird ſich der Einzelne bewähren. Wenn viele 
mit ihm konkurrieren, wenn ſie das eſſen wollen, was ihm 
gehört, ſich ſeines Platzes bemächtigen wollen, dann wird 
er in dieſem ſteten Kampf ums Daſein und Wettbewerb 
alles aus ſich herausholen müſſen, was an Qualitäten in 
ihm ſteckt. Um dauernd dableiben zu können, wird er 
ſich bewähren müſſen. 

Der Wettkampf der Vielen lieſt auch aus den „guten 
Löſungen“ des Lebensproblems ſtändig die Beſten aus und 
geſtattet nur ihnen die Dauer. 

So einfach, faſt banal rollen ſich dieſe Begriffe unter 
dem Zwange der Logik vor uns ab und dennoch ſchreitet 
in ihnen mit Donnergang das ſo lang erſehnte, ſo heiß 
erſtrebte Geſetz der beſten Kulturform in die Welt und 
läßt das ganze erregte Gewoge und Rufen jener, die auf 
dem Markt der Öffentlichkeit anderes anpreiſen, verſtummen. 

Denn was läßt ſich gegen die zwingende Logik des 
Gedankens ſagen: daß die Organismen, die ja ſeit 
Jahrmillionen beſtehen, unvergleichlich älter als 
unſere Staats- und Kulturformen ſind, die (jeden— 
falls) optimalen Fälle von „Organiſation“ dar— 
ſtellen, welche durch ſtändige Ausleſe, (das Ausſterben 
der Unvollkommenen) ihre Vollendung erreichen 
und daher ſeit ſo langer Zeit dauern! 


Ich kenne ſehr wohl die drei Einwände, welche der 
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Unglauben murmeln wird und durch die auch ich ſofort 
mich gegen die verſengende Glut N Gedankens zu 


ſchützen ſuchte. 
Daß die Organismen gar nicht dauern, ſondern alle ſterben, 


daß alſo doch ein Organiſationsfehler da ſein muß, iſt der 


erſte Einwand. 5 

Daß nicht einmal ihr Organiſationsprinzip unveränderlich 
ſei, weil es ja doch eine ſtändig vorſchreitende Entwicklung 
gibt, der zweite. i 

Und daß das geprieſene Optimum ja doch nur für die 
Sonderverhältniſſe jeder einzelnen Lebensform erreicht werde, 


alſo von einer Pflanze oder einem Wurm doch nicht auf 


unſer automobilfahrendes, ſchreibmaſchinenklapperndes, tuber— 
kuloſebehaftetes und foxtrott-tanzendes Geſchlecht geſchloſſen 
werden dürfe. Das iſt der dritte und ſtärkſte Einwand. 
Aber alle dieſe drei Einwände ſind doch nur Mißverſtänd— 
niſſe. Der erſte fällt zuſammen, weil die Organismen tat— 
ſächlich als „Organiſationsprinzip“ (und darauf allein 
kommt es an, nicht auf das Beſtehenbleiben von Materie) 
unſterblich ſind und eine, bereits ungezählte Millionen 
Jahre währende Dauer beſitzen. Daß durch Abnützung jeder 


materielle Bau endlich zum Zuſammenbruch kommt, beweift . 


nichts gegen ſeine Brauchbarkeit; auch die idealſte Maſchine 
geht zugrunde. Die lebenden Organiſationen aber beſitzen 
durchgängig die Fähigkeit, ſich vorher aus ſich heraus zu er— 
neuern und zu verjüngen durch ihre Fortpflanzung, ſie bleiben 
daher in ihrem Syſtem ewig jung und arbeitsfähig, was 
das beſte Zeichen ihrer Vollkommenheit iſt. 

Noch weniger haltbar iſt der zweite Einwand. Die ſtammes— 
geſchichtliche Entwicklung, welche ſich in der Kette der Ge: 
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nerationen zeigt, iſt ein gar eigenes Ding. Erſtens vollzieht 
ſie ſich ſo langſam, daß man in den 5000 Jahren, ſeitdem 
man Geſchichte ſchreibt, noch nicht die geringſte Anderung 
an den Tieren und Pflanzen wahrgenommen hat. Wo ſich 
um Laufe der Erdgeſchichte Entwicklungsänderungen zeigten, 
waren ſie ſtets die Reaktion auf vorausgegangene Ande— 
rungen im Klima oder den ſonſtigen äußeren Verhältniſſen. 
Wenn die an die wahrhaft ſizilianiſche Wärme gewöhnten 
Pflanzen und Tiere am Ende der Tertiärzeit in Mitteleuropa 
es erleben, daß ſich allmählich kürzere Sommer und darauf 
folgende Schneewinter mit Froſt einſtellen, mit anderen 
Worten eine Eiszeit hereinbricht, ſo muß natürlich auch eine 
optimale Geſellſchaftsverfaͤſſung ihrer Zellſtaaten umgebaut, 
alſo die äußere Form geändert werden, bis ſie wieder den 
neuen Verhältniſſen gegenüber optimal iſt. Wenn die ſchnelle 
und radikale Wiederherſtellung des Optimums nicht gelang, 
dann ſtarben die unglücklichen Verſuchskaninchen eben aus. 

Wohl verftanden, nicht das wird hier behauptet, daß die 
Zellenſtaaten unter allen Umſtänden Meiſterwerke der Or— 
ganiſation ſeien, ſondern bloß, daß alle Verſtöße gegen 
eine wirklich brauchbare Organiſation ſtets mit dem 
Tode beſtraft wurden, weshalb nur diejenigen 
übrig geblieben ſind, denen das Kunſtſtück gelang. 
Die heute Lebenden ſind alle gut organiſiert — 
ſonſt könnten ſie nicht leben. Gerade weil der Weg 
der wirklichen Weltgeſchichte mit den Opfern der mißglückten 
Organiſationsverſuche bedeckt iſt, find die Überlebenden im 
Beſitze des Diploms für Meiſterleiſtung. 

Die Entwicklung, das ununterbrochene Ausſterben von 
Tieren und Pflanzen, die bei den Anderungen der Welt— 
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verhältniſſe nicht mitkommen konnten, ift alfo gerade der 
ſtärkſte Beweis dafür, daß die Nichtausgeſtorbenen auch der 
ſchärfſten Prüfung entſprochen, alſo neunmal geſiebte, rich: 
tige Löſungen des Organiſationsproblems find. 

Gelegentlich der Unterſuchung dieſer Entwicklung ſieht man 
aber, daß ſich durch ſie in den Grundprinzipien der Or— 
ganiſation eigentlich niemals etwas Weſentliches ändert. Die 
Abänderungen beziehen ſich immer nur auf relativ gering— 
fügige und untergeordnete Dinge, ſehr häufig ſogar nur 
darauf, daß ein beſtimmtes Gebiet unter neuen Verhältniſſen 
oder auf die Länge der Zeit hin nicht mehr imſtande iſt, 
eine ſo große Anzahl oder derartig rieſige Exemplare be— 
ſtummter Arten von Zellſtaaten zu ernähren, weshalb dieſe 
nach und nach zugrunde gehen, weil ſie an ihrer Fort— 
pflanzungsfähigkeit leiden. Die Überlebenden, Abgeänderten 
unterſcheiden ſich in den großen Grundſätzen der Or— 
ganiſation nicht von den Ausgeſtorbenen und ſo kommt 
es, daß von den ganz einfachen Tieren der älteſten Vorzeit 
von der man weiß, bis zu komplizierteſten Organismen der 
Gegenwart, ſich die Grundzüge, gewiſſe große Geſetze der 
Organiſation, niemals geändert haben. 

Sie ſind unverbrüchlich gültig für alle und gelten ſeit 
Zeiten, für deren Dauer uns Bezeichnungen fehlen. Da— 
durch erledigt ſich aber auch ſchon von ſelbſt der dritte Ein— 
wand, daß die für die Zellengeſellſchaft eines Wurmes oder 
eines Baumes gültigen Geſetze nicht auch für die menſchliche 
Geſellſchaft gültig ſein können. In dem einen Komplex, wie 
in dem anderen herrſchen Gliederung, Zuſammenſchluß einzelner 
Teile (Organe) und demgemäß Arbeitsteilung, ſowohl der 
Funktionen wie der Ausführung; bei beiden beſteht Unter— 
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ordnung des Einzelſchickſals unter das Geſamtſchickſal, die 
Gültigkeit des Harmoniegeſetzes, die gegenſeitige Korrelation 
der Teile und wie die Geſetzmäßigkeiten alle lauten, welche 


eine objektive, d. h. eine von den Objekten abgeleitete 


Soziologie, die ſich aus dem hier aufgeworfenen Gedanken 
entwickelt, als Grundbeſtandteile der menſchlichen Kultur— 
gemeinſchaft erkennen wird.“) 

Vielheiten, die in den weſentlichen Eigenſchaften 
und Tätigkeiten übereinſtimmen, werden ſich ſtets 
nach dem gleichen Geſetz organiſieren müſſen, wenn 
ihre Organiſation Dauer erlangen ſoll. Hierüber ent— 
ſcheiden nicht Genie von Führern, nicht Staatsmänner, Sozio— 
logen, Parteiprogramme oder Philoſophen, niemals Theorien 
und gar Willkürlichkeiten, nicht die Künſte von Beredſamkeit 
und der klingende Schwall von Phraſen, ſondern einzig allein 
die geſetzmäßigen Zuſammenhänge zwiſchen Funktion und 
Form, die bloße Tatſache, daß dieſe Vielheiten leben, ſich 
daher nach dem Geſetz des Lebens einrichten müſſen. 

Seine Bedürfniſſe weiſen den Weg. Unabwendbar, wie 
der Sonne Licht, das leuchtet über denen, die wiſſen, was 
die Sonne iſt und jenen, die ſie für eine Lampe halten, 
das gleicherweiſe ſeine Wirkungen ausübt auf die, welche 

) Es ſei mir geſtattet, darauf hinzuweiſen, daß ein Umriß dieſer 
objektiven Soziologie von mir in den Eſſays: Biologiſche Wertung 
der Kultur und „Das Weltgeſetz der Harmonie“ uſw. in der „Sſter⸗ 
reichiſchen Rundſchau“ 1917 bis 1919 verſucht wurde; in ihren 
Grundzügen entworfen iſt ſie in der neuen Auflage (1919) meines 
Werkes: „Das Leben der Pflanze“ (Stuttgart, Kosmos) in Bd. 1 II; 
an einem praktiſchen Beiſpiel ausgeführt iſt ſie in dem im Druck 
befindlichen Werk: „München, Die Lebensgeſetze einer Stadt“ (München, 
Verlag H. Bruckmann) 8o. 1920. 
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ſie lieben und jene, die ihr widerſtreben, ſo ſtehen auch 
dieſe Geſetzmäßigkeiten aufgerichtet über dem Tun und 
Treiben der Menſchen und entſcheiden kalt, unbeirrbar, 
majeſtätiſch wie ein höchſter Richter über alles, was geſchieht; 
das war ein Schritt zu eurem Wohl, das wird euch länger 
erhalten auf dem Schauplatz der Welt, jenes aber war euer 
Unheil und kürzt damit von ſelbſt euer Werk und Daſein ab. 

Verſtand, Führerqualität, Talent und Genie kann hier 
bloß darin ſich äußern, daß einer rechtzeitig oder klarer als 
die anderen erkennt, in welcher Notwendigkeit das Heil 
liegt, wozu das Gebot der Stunde zwingt, welches das 
Geſetz iſt, dem man gehorchen muß, die einzig mögliche 
Linie, die zum Erfolg führt. 

Menſchen, die darin die Führer ſind und den anderen dieſen 
Weg zeigen, ſind die Genien der Menſchheit. Ihr Werk 
zuſammengenommen heißt die Kultur. Und ſie iſt nichts 
anderes, als jenes Funktionieren des Menſchlichkeitsorga— 
nismus', von jedem Einzelnen bis zum Ganzen, ſo daß da— 
durch die jeweils mögliche harmoniſche Vollendung der 
Perſönlichkeit, der Völker, das Optimum des Menſchen— 
geſchlechts ſelbſt entſteht. 
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ie Wanderung durch die alte Stadt hat beſinnlich ge— 
macht und das Nachſinnen hat ein neues Ziel gezeigt 
und damit auch neue Wege. 

Die Zellengemeinſchaft als das älteſte und un— 
ſterbliche Staatsweſen verwirklicht ein zahlloſe— 
mal erprobtes Optimum des Lebens; in ihr ſtecken 
alſo die Geſetze, nach denen ſich allein eine dauer— 
hafte und darum wahre Kultur bilden kann. 

Das iſt, auf einen Satz gebracht, die Ernte dieſes Nach— 
ſinnens. In dieſem Satz ſteckt allerdings eine ganze Welt: 
die des Lebens und der Kultur. Man braucht nur die Ge— 
ſetze der lebenden Organismen zu zergliedern, ſie auseinander— 
zunehmen und einzeln auf die Bedürfniſſe und Erſcheinungen 
des Kulturlebens anzuwenden, um zu erkennen, inwieweit 
der Weg der Kultur auch der des Lebens war und ſein wird. 

Dieſe Geſetze des Organiſchen ſind nun freilich ein eigenes 
Ding. Sie ſind insgeſamt das Einfachſte und zugleich das 
Verwickeltſte, was des Lebens Begriff nur ausmachen kann. 
Letzten Endes aber laufen ſie alle auf eine einzige Tatſache 
hinaus, jene, in der ſich alle verknoten und treffen, nämlich 
in der Tatſache der Bedürfnisbefriedigung. 

Es iſt kein Leben vorſtellbar, das nicht durch ſein bloßes 
Daſein ein Bedürfnis befriedigen würde. Darin allein ſcheidet 
ſich das Leben vom Tode. Es ſind ganz gut an toter Materie 
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Vorgänge des Gaswechſels denkbar, eine Aufnahme von 
Oxygen und ein Entweichen von Kohlenſäure, wie es z. B. 
bei der Stahlbereitung vorkommt. Aber das wird doch nie— 
mand als Atmung anſprechen. Weil eben dabei keinerlei 
Bedürfnis der Materie befriedigt wird, weil der Begriff 
Bedürfnis überhaupt nur bei etwas Lebendem Sinn hat. 
Denn was hört auf, wenn dem Bedürfnis nicht Genüge 
geleiſtet werden ſollte? Das Leben. Mit anderen Worten, 
der Begriff des Lebendigen iſt mit dem des Bedürfniſſes 
eigentlich ſolidariſch, im zentralſten Punkte das Gleiche. 
Tote Materie hat keine Bedürfniſſe. 

Sein Leben voll ausfüllen, heißt alſo mit anderen Worten 
nichts anderes, als alle ſeine Bedürfniſſe vollſtändig be— 
friedigen. 

Mit dieſem Gedanken hat man gewiſſermaßen den roten 
Faden ergriffen, der ſicher in das Labyrinth der organiſchen 
Geſetze hineinleitet. Man braucht nur mehr darauf zu achten, 
welchen Bedürfniſſen der Organismus durch ſeine Tätigkeiten 
abhilft, um der Reihe nach in alle Geſetze des Lebendigen 
hineingeleitet zu werden. 

Geradezu automatiſch gerät man dadurch von dem einen 
auf das andere. Niemals iſt, um mit dem Hervorſtechendſten 
zu beginnen, ein lebend Weſen denkbar, das nicht Nahrung 
zu ſich nehmen würde. Eſſen und Trinken iſt nun einmal 
das elementarſte aller Bedürfniſſe. Alle Lebenden müſſen 
alſo Tätigkeiten ausführen, ſie müſſen arbeiten, ein Ge— 
werbe betreiben, um eſſen zu können. 

Mit eiſerner Konſequenz und einer erſchrecklichen Aus— 
nahmsloſigkeit iſt der geſamten Welt dieſes Geſetz als Selbſt— 
verſtändlichkeit aufgeprägt. 
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Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen! 

Und ſo erblüht ringsum der ganze Garten der Natur in 
tauſend Tätigkeiten oft wunderlichſter Art. Das Raubtier 
ſpringt und läuft ſeiner Mahlzeit nach, die Wiederkäuer 
weiden geruhſam; der Paraſit ſaugt und ſchafft ſich dazu 
hundert Anpaſſungen, die Pflanze ſtellt ihre Lichtkraft— 
maſchinchen auf und ſetzt das Hebewerk ihrer Wurzelſäfte in 
Tätigkeit, um dadurch Nahrung aus dem Boden zu pumpen, 
und der Menſch betreibt ſeine Landwirtſchaft, um alle anderen 
Lebenden um die Früchte ihres Fleißes durch den ſeinen zu 
berauben, und er betreibt alle anderen Gewerbe, um dann 
von dem Landwirt die Früchte des Bodens gegen ſeine Ar— 
beit einzutauſchen. Die unverrückbare Grundlage aller Kultur, 
das durch gar kein Syſtem aus der Welt zu ſchaffende Grund⸗ 
geſetz jedes zur Vollendung ſtrebenden Lebens iſt und bleibt 
die Arbeit. 

Von ihr erſt ſtammt alles übrige, was das Leben be— 
reichert und lebenswert macht. 

Um die Arbeit des Nahrungserwerbes leiſten zu können, 
verwendet der Organismus jeder Kategorie, vom Zellenſtaat 
bis zum Menſchen ſeine Sinne bis zur äußerſten Grenze 
der Möglichkeit. Alle Sinne der Tiere ſtehen im engſten 
Zuſammenhang mit dem Nahrungserwerb und ſind letzten 
Endes nur ihm zuliebe da. Deshalb iſt der Raubvogel in 
ſo unbegreiflicher Weiſe ſcharfſichtig, daß er von Turmes— 
höhe das ſchlüpfende Mäuslein im Felde ſieht, deshalb hat 
ſich das Riechorgan der Weſpe ſo geſchärft, daß ſie auf viele 
hundert Meter Entfernung in der ſinnverwirrenden Geruch— 
ſymphonie einer Großſtadt die auf einem Balkontiſche in der 
Obſtſchale ſtehenden Früchte auffindet; wegen dem Nahrungs— 
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erwerb ſchaffen ſich Tiefſeefiſche die wunderbaren, in allen 
Farben des Regenbogens erſtrahlenden Taſter mit Leucht— 
körpern, deshalb ſogar das Pflanzenblatt ein wunderliches 
Moſaik von Lichtſinnesorganen, und der Menſch ſich hun— 
dert Werkzeuge und Hilfsmittel des Wiſſens, als Mikroſkop 
Rund Teleſkop, Rechenſyſtem und logiſche Regelſammlung. 
Denn er und alle ſeine Mitgeſchöpfe müſſen Beſcheid wiſſen 


über die Welt, ihre Geſtaltung und Kräfte, um ſich das 


Daſein ſichern zu können. 

Das iſt die natürliche Entſtehungsgeſchichte der 
Wiſſenſchaft, die, wie aus ihrer Geneſe zwingend hervor— 
geht, immer zuerſt Naturwiſſenſchaft ſein muß, und von 
ihr aus erſt die Grundlagen findet, um die Webſtühle des 
Denkens aufzuſtellen, auf denen die Gewebe der Geiſtes— 
wiſſenſchaften hergeſtellt werden können. 

Ein gewiſſes Wiſſen, und ſei es nur auf der ganz 
elementaren Stufe der Material- und Milieukenntnis, muß 
jeder Organismus beſitzen, denn nur mit ihrer Hilfe trifft 
er die Auswahl, welche zur Herſtellung der lebensnotwendigen 
Anpaſſungen gehört. 

Ohne geeignete Anpaſſungen iſt ihm jede Tätigkeit, alſo 
auch der Nahrungserwerb, aber auch ebenſogut der Schutz 
gegen das ihm Feindliche, verwehrt, ohne Anpaſſungen 
kommt er auch nicht zu der für die „Ewigkeit“ lebender 
Syſteme angefichts der Materialabnützung unbedingt not— 
wendigen Fortpflanzung, die ſelbſt ſchon als ſolche eine 
Anpaſſung an das Unvermeidliche des Daſeins iſt. 

Es iſt eigentlich ein Zirkel der Begriffe, in dem ſich 
Nahrungserwerb, Wiſſen und Anpaſſung bewegen, und der 
letztere gehört ſo ſehr in den Mittelpunkt des Daſeins, daß 
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man kurzentſchloſſen ſchon oft das Leben als reines An— 


paſſungsproblem gewertet hat. 

Was iſt eine Anpaſſung? Unter den vielen verſuchten 
Definitionen iſt nur eine einzige möglich, weil nur ſie das 
ausſchlaggebende Merkmal in dem großen Kreis von Eigen— 
tümlichkeiten trifft, die durch die Anpaſſungen ins Daſein 
treten. Anpaſſung iſt eine als materielle Leiſtung ſichtbar 
werdende Reizverwertung. Sie ſetzt alſo eine Erfahrung 
voraus, ebenſo Mittel, um dieſe zu verwerten, und macht 


einen Zweck ſichtbar, in deſſen Dienſt ſie ſteht. Alles das 


iſt nur mit anderen Worten ausgedrückt, wenn man ſagt: 
die Anpaſſungstätigkeit des Organismus verwendet ſeine 
Wiſſenſchaft, nämlich ſeine Erfahrungen, zur Verbeſſerung 
des Seins in tauſend Leiſtungen. 

Die Anpaſſungstätigkeit verknüpft Prozeſſe und ſchlägt 
Brücken zwiſchen Materie und Energien. Sie iſt durchaus 
ſchöpferiſcher Natur und bereichert das Leben. 

Sogar die winzige, einzellebende Zelle entbehrt nicht 
dieſer Tätigkeit. Bereits als Amöbe ſchafft ſie ſich eine 
Schutzhülle aus einem Moſaik kleiner Quarzkörnchen oder 
Kieſelplättchen, die ſie ſelbſt zuerſt ausſcheidet; ſie paßt 
ſich dadurch der Möglichkeit des Austrocknens an, welche 
namentlich für die zarten Erdamöben, welche im feuchten, 
mooſigen Boden leben, beſonders leicht gegeben iſt. Orga— 
nismen, welche dauernd das Waſſer bewohnen, bilden 
Anpaſſungen, alſo Vorrichtungen zum aktiven Schwimmen 
oder zum paſſiven Freiſchweben, ſolche, die das Waſſer 
dauernd verlaſſen — man denke an die Landpflanzen — 
ſchaffen ſich Einrichtungen, um das lebensunentbehrliche 
Naß aus dem Bodenwaſſer emporzupumpen und ſich 
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dienſtbar zu machen, Anpaſſungen ſind die vielerlei Werk— 
zeuge, deren ſich alle Lebenden, vom Einfachſten bis hinauf 
zum Menſchen, bedienen, um ſich des Lebens Laſt zu er— 
leichtern, Anpaſſungen die Neſtbauten, Kühl- oder Heiz— 
vorrichtungen, die Waffen und Magazine, in denen Vorräte 
gehamſtert werden, Anpaſſungen der geſamte, unbeſchreiblich 
mannigfaltige Kreis von techniſchen Hilfsmitteln, ohne die 
das Leben keinen Augenblick beſtehen kann. 

Mit dieſem Gedankengang iſt von ſelbſt die natürliche 
Einordnung jenes ungeheueren Gebietes der menſchlichen 
Kultur gegeben, das man die Technik nennt. Auch für 
ſie gilt die Definition der Anpaſſung, und der Dampfhammer, 
die Lokomotive, das Flugzeug, der Prachtbau aus Eiſen 
und Glas, den uns modernſte Bautechnik als Schutz unſerer 
Waren anbietet, ſie ſind nichts anderes als Vervollkomm— 
nungen — oft ſogar nicht einmal das; man denke an die 
fliegenden Albatros — des Steinchens, mit dem die Raub— 
weſpe das Neſt glättet, in dem ſie ihre Mutterſchaft verbirgt, 
oder des kleinen Häuschens, das von dem Moſaiktierchen 
der Mooserde nach genau den gleichen techniſchen Prinzipien 
erbaut wird, wie der Meſſelſche Kaufpalaft. 

Das Geſetz bleibt das gleiche, und auf der Wiſſenſchaft, 
d. h. auf den Erfahrungen zur Verbeſſerung des Seins, 
beruht bei Tier, Pflanze, Zellenſtaat und Menſch jede 
Technik, für die in Natur und Kultur das gleiche Geſetz 
gültig iſt. 

Damit ſind aber auch zugleich die letzten und feinſten 
Kulturmöglichkeiten eingeordnet in den Notwendigkeitsbau 
der Weltgeſetze. Denn es iſt für das Weſen der Sache 
gleichgültig, ob die Technik ſich der greifbaren Materie 
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bedient, oder bloß Geſetzesbeziehungen verarbeitet zu der 
Steigerung des Lebensinhaltes, welche der wahre Endzweck 
alles techniſchen Strebens iſt. 

Es wechſelt nur der Inhalt, nicht aber das Geſetz der- 
Technik, wenn ſie als Endzweck nicht die Produktion von 
Maſchinen oder die Konſtruktion von Bauwerken, ſondern die 
Erweiterung des phyſiſchen Machtbereiches durch Erobe— 
rungen hat. Dieſe Angriffs- und Verteidigungstechnik 
hat ſich jeder Organismus geſchaffen, und es iſt eines der 
feſſelndſten Bilder darſtellender Naturwiſſenſchaft, die zahl— 
loſen Waffen und Kriegsmittel der lebenden Natur zu 
betrachten. Feſtungskrieg, Zweikämpfe und Heeresbildung 
bei den Ameiſen, die Kriegsliſten der Bienen und Schlupf— 
weſpen, der Unterſeeboot- und Luftkrieg der Fiſche und 
Seevögel, die ungeheuren Panzerungen der Käfer und 
Saurier, die Exploſionsgeſchoſſe des Bombardierkäfers, Spieße 
und vergifteten Dolche der Stachelgewächſe und Neſſeln“), 
die Ringkämpfe der Hirſchkäfer und Hirſche, Steinſchleudern 
des Ameiſenlöwen, ſogar das Erliegen zellenſtaatlicher Ge— 
meinſchaften unter der Laſt des Militarismus, wie es uns 
Deperet für die Saurierrieſen der Vorzeit fo anſchaulich 
gemacht hat, welch ewig feſſelndes und unerſchöpfliches 
Bilderbuch organiſcher Kriegstechnik tut ſich auf, ſchon 
bei nur flüchtigem Durchblättern der Archive des Lebens, 
an denen die Kulturforſchung bisher unwiſſend vorüberging. 
Dieſen Bildern der Gewalt ſtehen ebenſoviele und noch 
euchtendere gegenüber von den Erfolgen der Technik der 
Vereinigung und gegenſeitiger Hilfe zum Zwecke der Steigerung 
der Leiſtungen. 

) Die Giftkämpfe von Zellen und Bakterien bei den Infektions krankheiten. 
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Die großen und ewigen Geſetze des Sozialismus 
brauchen ebenſowenig durch Arbeitseinſtellungen und Auf— 
rufe ertrotzt zu werden, wie ſie nicht durch machtgierige 
Minderheiten oder Diktatoren auf die Dauer in ihrem 
Wirken gehindert werden können. Jede Gemeinſchaft iſt 
noch je nach längerem oder kürzerem Siechtum und fürchter— 
lichen Krankheiten zugrunde gegangen, in denen ſich nicht 
die einzig mögliche, ſoziale Harmonie arbeitender und lenkender 
Teilhaber am Staatsleben durchgeſetzt hat. Der Krank— 
heitsprozeß, in ſeiner grauenhaften Mannigfaltigkeit iſt 
nichts als ein einziger, eindringlicher Vortrag der objektiven 
Philoſophie über die Möglichkeiten der Störung ſozialer 
Ordnung und über deren Folgen. | 5 

In allen Einzelheiten findet darin der Soziologe Beleh— 
rung über die Folgen zeitweiliger oder dauernder Arbeits— 
einſtellungen, d. h. Lähmungen in den verſchiedenen Ständen 
der Staatsgemeinſchaft; er kann unmittelbare Einſicht nehmen 
in die Folgen von Verletzungen oder Amputationen, in die 
tiefgreifenden Zerſtörungen, welche die Krebsgeſchwülſte, 
mit anderen Worten Gruppen von Gemeinſchaftsgliedern, 
verurſachen, die ſich den allgemeinen Geſetzen nicht fügen, 
ſondern auf Koſten des Ganzen Sonderzwecke verfolgen, 
er kann die Wirkung gelockerter Arbeitsdiſziplin ebenſo 
lehrreich ſtudieren, wie jene des Irreſeins der regierenden 
Zellen. 

Aber nicht minder eindringlich wie die Störungen der 
Harmonie, ſind auch die Geſetze eingeprägt, welche zum 
gedeihlichen harmoniſchen Zuſammenwirken führen und die 
Ethik des Individuums wie der Geſamtheit bedingen. 
Hier zweigen ſich aus den allgemeinen ſoziologiſchen Ein— 
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ſichten ſofort jene ab, welche in der Menſchengemeinſchaft 
Geſetzgebung, Politik, Staatskunſt, das Erziehungs— 
weſen und die öffentliche Hygiene auf unverrückbare und 
geſicherte Grundlagen ſtellen. 

Alle dieſe Dinge können ebenſowenig Gegenſtand einer 
Abſtimmung werden, den politiſchen Parteientſcheidungen, 
Agitationserfolgen oder Diskuſſionen unterworfen ſein, wie 
etwa der Gang der Geſtirne. Sie haben ihre ewigen 
Regeln, die einfach aufgeſucht, erkannt und befolgt 
werden müſſen, wenn das Gemeinweſen, für das 
ſie gelten, ſein Optimum erreichen ſoll. Nicht 
Majoritätsbeſchlüſſe, ſondern einzig allein Wiſſen, Einſicht, 
Weisheit beſtimmen für ſie, was zu geſchehen hat und 
was zu unterlaſſen iſt. 

Man kann ſehr wohl alles mögliche andere verſuchen; 
der Totentanz geſchichtlichen Geſchehens iſt ja nichts anderes, 
als die Geſchichte dieſer Willkürlichkeiten, man kann Scheuer— 
frauen zu Leitern des Erziehungsweſens machen und als 
Staatsgrundſatz das fürchterliche Wort ausſprechen: Unſere 
Republik braucht keine Wiſſenſchaft; man kann einem Wahn— 


ſinnigen die Leitung eines Staates anvertrauen, wofür von 


Nero bis zur Gegenwart die Menſchheit immer beſondere 
Neigung gehabt zu haben ſcheint; man kann dekretieren, 
daß die Bubonenpeſt durch Erbauung von Kirchen, Geißler— 
fahrten und gemeinſames Beten bekämpft werden ſoll, aber 
es geſchieht trotzdem niemals etwas anderes, als das durch 
den Weltenprozeß geforderte Geſchehen, „das ewige Geſetz 
des Himmels“. So fundierte Volksſtaaten haben keinen 
Beſtand und werden durch kleine, korſikaniſche Leutnants 
oder die nächſten einrückenden Truppen umgeworfen; die 
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Geißler und andere ſich durch Menſchenanſammlungen 
Infizierenden erlagen der Bubonenpeſt, während jene Menſchen, 
die durch Zufall oder mit Wiſſen dem unſichtbaren, aber 
wirkſamen Geſetz folgten, übrigblieben und zur Wirlſamkeit 
gelangten. Fortwährend von rechts nach links geworfen, 
unter tauſend Beſchwerden und Gefahren, überaus langſam 
ſteuert doch das Schiff der Menſchheit durch das Meer 
der Geſchichte einen Kurs, welchen die Wiſſenden vorher 
ſagen, berechnen und viel raſcher ohne alle Kriſen und 
Leiden zurücklegen könnten, wenn endlich einmal das Steuer— 
ruder dieſer „objektiven Philoſophie“ überlaſſen bliebe, die 
keinen anderen Zweck hat, als die optimalen Regeln des 
Handelns aufzuſuchen und feſtzuſetzen. 

Geſetzgebung, Politik, Staatskunſt, Erziehungsweſen und 
„öffentliche“ Hygiene haben nämlich die Organismen auch, 
und ich brauche es nicht bis zum Überdruß wiederholen, 
warum ihre hierin befolgten Regeln wirklich die unüber— 
trefflichen ſind. 

Ihre Geſetzgebung heißt unter den Lebensforſchern die 
„Selbſtſteuerung der Funktionen“ und äußert ſich 
vornehmlich in einer harmoniſchen Unterordnung des 
Einzelnen unter das Ganze; in einer unbedingten „gegen: 
ſeitigen Hilfe“, wenn es das Wohl des Ganzen gilt, 
allerdings auch in einer gegenſeitigen Härte, wenn anſonſt 
das Ganze Schaden leiden würde. 

Es iſt natürlich in einer derartigen programmatiſchen 
Schrift, welche nicht mehr anſtreben kann, als Verſtändnis 
für die in ihr vertretene prinzipielle Denkrichtung zu werben, 
nicht der Ort, um in der geſamten Fülle von Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Lebenspraxis und Weltideen, über die ſie ſich 
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verbreitet, alle Möglichkeiten und Ergebniſſe aufzuzeigen, 
die als Früchte am Baum dieſer Erkenntnis reifen. Ich 
kann hier nur mit ausgewählten Beiſpielen arbeiten, bitte 
alſo die „objektive Politik“ nicht etwa nur auf das 
Geſagte zu beſchränken, ſondern von hier aus mit meiner 
Methode erſt weiterzudenken. 

Ebenſo iſt es nur allgemeine Andeutung, wenn ich daran 
erinnere, daß die Erziehungstätigkeit der Organismen in 
enger Verbindung mit ihrer auswärtigen Politik, alſo der 
eigentlichen Staatskunſt, ſteht. Denn Erziehung heißt für 
ſie Brutpflege, eine Aufopferung für die kommende Gene— 
ration, die ſelbſt die Ideale unſerer edelſten Vorkämpferinnen 
für ein „Jahrhundert des Kindes“ überbietet. 

Rührend ſind die tauſend Züge von Elternfürſorge, die 
dem Pflanzen- und Tierforſcher wirklich weit geläufiger 
ſind, als dem Menſchenkenner, der die edelſten Beiſpiele 
dafür ſicher im Schullehrbuch und in dem Schrifttum, 
nicht aber im praktiſchen Leben findet. Es iſt durchaus 
die Regel in der vielgeſtaltigen Welt der Inſekten, daß die 
Mutter ſo viel Anſtrengung und Kraft ihres eigenen Daſeins 
auf die Brutpflege verwendet, daß ſie gewöhnlich auch am 
Ende ihrer Kräfte iſt und ſtirbt, wenn ſie die Ablage und 
Sicherung ihrer Eier beendet hat; es gibt unter den Klein— 
krebſen welche, die mit ihrem eigenen Leichnam das Winterei 
noch nach dem Tode beſchützen, und viele tauſend Seiten 
würden nicht ausreichen, um alle die wahrhaften Wunder 
aufzuzählen, welche die Pflanze in Blüte und Frucht ſchafft, 
um die ihr nachfolgende Generation ins Leben zu ſetzen 
und zu ſichern. Greift ja doch ſchließlich als übermächtiger 
Trieb die „große Vernunft“ unſeres eigenen Leibes, ſich 
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nach Fortſetzung des Organiſationsprinzipes ſehnend, mit 
ſolcher Gewalt in das Menſchenleben ein, daß die erotiſche 
Welle, die von manchem kleinen Frauenhändchen ausging, 
mehr Politik, Staatskunſt, Kultur, ideales Wollen und 
tiefe Weisheiten beeinflußt und — hinweggeſpült hat, als die 
Menſchen im allgemeinen auch nur ahnen. 

Dieſe Brutpflege iſt aber nur möglich, wenn ihr Staatskunſt 


vorgearbeitet hat. So iſt es wenigſtens im Geſetzbuch des 


Organiſchen zu leſen, deſſen Geſchichtskommentar, nämlich 
die Tatſachen der Natur, uns dann auch immer wieder 
unübertreffliche Löſungen dieſer Staatskunſt und ihrer völkiſchen 
und ſozialen Probleme überzeugend vor Augen ſtellt. 

Jeder Organismus ſorgt beizeiten der Überbevölkerung, 
dem ſozialen Elend vor, er hindert durch weiſe Maßnahmen 
die Entſtehung eines Proletariats. Und was das bedeutet, 
das hat noch kein Volk ſo ins Tiefſte hinein verſtehen 
gelernt, wie die Europäer des 20. Jahrhunderts. 

In der ſtrengen und keine Ausnahmen duldenden Staats 
verfaſſung des Zellenſtaates iſt die Sozialiſierung und damit 
auch die Rationierung der Lebensmittel durchgängig vor— 
geſehen. Es wird niemand ernährt, der nicht arbeitet. Jeder 
Streik wird mit Hungern und, wenn er länger dauert, mit dem 
Tode beſtraft, jede Mehrleiſtung wird durch größere Rationen 
belohnt. Ausgenommen von dieſem Geſetz iſt nur der Nach— 
wuchs des Staates, für den in einer ſplendiden, wahrhaft 
verſchwenderiſchen Weiſe vorgeſorgt wird, daß es namentlich 
in alternden, gefährdeten oder erkrankten Staatsweſen des— 
wegen ſogar zur Störung der Harmonie der Geſamt— 
funktionen kommt. Es wird dann immer nach dem Rechts— 
grundſatz gehandelt, daß das Kind wichtiger als die Mutter ſei. 
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Aber ebenſo ſtreng wird darauf geſehen, daß der junge 
Nachwuchs, der das Staatsſyſtem fortſetzen ſoll, auch nicht 
einen Tag länger dem Geſamtverband zur Laſt fällt. Er 
wird zu einem Exodus veranlaßt, den die Naturgeſchichte 
als Knoſpung, Sproſſung, Eiablage, Geburt mit vielerlei 
Namen belegt hat, der aber einheitlich immer unter den 
ſozialgeſchichtlichen Begriff der Koloniſation fällt. 

In der Geſchichte der Menſchenſtaaten hat er ſein Gegen— 
ſtück in jener glücklichſten Periode der Kulturgeſchichte, die 
ſich an die griechiſchen Städte knüpft. Der helleniſche Stadt— 
ſtaat veranlaßte auch den Überſchuß ſeiner Jugend, neue 
Pflanzſtädte zu gründen und niemals war für das Kultur— 
leben ein glücklicherer Boden bereitet, als in jenem Groß— 
griechenland, wo an allen Geſtaden des blauen Meeres 
ein Kranz herrlicher Städte ſich ſpiegelte. Daß ſie ſchließlich 
von barbariſchen Nachbarn gefreſſen wurden, iſt einmal 
gemeinſames Schickſal aller Lebendigen und gehört auf ein 
anderes Blatt der Forſchung. Es beweiſt nichts gegen die 
Richtigkeit des Syſtems zur Löſung der ſozialen Frage. 

Auch früher und ſpäter haben immer wieder geſunde und 
kräftige Völker zu dem gleichen Hilfsmittel der Natur 
gedrängt und in primitiverer Weiſe ihre „ſozialen Fragen“ 
auf ähnliche Weiſe gelöſt. Ich erinnere an Phönizien, an 
das deutſche Mittelalter mit den Deutſchrittern in Weſt— 
preußen, an die ſpäteren Verſuche der Siebenbürger Sachſen, 
an den Schwabenzug ins Banat, an die glücklichen Kolo— 
niſatoren von Blumenau in Braſilien, an die Quäcker in 
Nordamerika, was freilich alles immer mehr zur regelloſen 
Auswanderung desorganiſierte. 

Wenn aber dieſe rudimentär gebliebene Fortpflanzung der 
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Staatsorganismen von einer überlegenen auswärtigen Politik 
ebenſo organisch geregelt wäre, wie das die Zellenſtaaten zu 
leiſten verſtanden, dann bliebe kein Proletariat, kein Arbeits— 
loſenproblem, Spartakismus, und wie die den Volkskörper 
heute vergiftenden Krankheitsſtoffe ſonſt noch heißen, übrig. 

An dieſer Geſundung hätte auch die öffentliche Medizin, 
die Hygiene des Staatsweſens ihr gemeſſen Teil, denn 
auch ſie ſehen wir ununterbrochen tätig in dem objektiven 
Vorbild unſeres Kulturlebens, in den Organismen. Hundert 
Selbſtregelungen, Schutz- und Abwehrſtoffe, die man ſehr 
gut in der Medizin mit dem Wort Antikörper bezeichnet, 
Regenerationen und kleine, innere Operationen ſind nötig, 
um angefichts der ununterbrochenen Störungen des Staats: 
haushaltes durch die Außenwelt fein Optimum immer wieder 
herzuſtellen. Iſt den Organismen die volle Freiheit ihrer 
Lebensführung möglich, genügen dieſe Selbſtregulationen 
auch zur Erhaltung der Geſundheit, zu mindeſtens zur Ver— 
meidung lebensgefährlicher Schädigungen; Krankheit iſt in 
der ſich ſelbſt überlaſſenen Natur ein ebenſo ſelten vor— 
kommender Begriff, wie er im ſo ganz unorganiſchen heutigen 
Kulturbereich des Menſchen mit ſamt ſeinen Haustieren 
und Kulturpflanzen gewöhnlich geworden iſt. 

Bis zu dieſer Höhe wohlgeordneter Staatsgebilde mit 
einem feingegliederten Kulturleben, das ſich in Gewerben, 
Technik, Wiſſenſchaft, Eroberungen, Geſetzgebung, ſozialer 
Organiſation, Staatskunſt, Erziehungsweſen und öffentlichen 
hygieniſchen Maßnahmen ausſpricht, haben es alle Pflanzen 
und Tiere gebracht; eine endloſe Reihe von Geſetzen iſt 
ihnen abzuleſen; eine vollſtändige Neuordnung des Kultur— 
lebens kann durch ihr Studium jederzeit erfolgen, ſoweit 
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nicht ohnedies zwangsmäßig das Zuſammenleben 
der Menſchen die gleichen Bahnen eingeſchlagen hat. 

Hier ſtehe ich endlich auf dem Punkte, auf den es mir 
mit dieſen ganzen Ableitungen ankam. Das menſchliche 
Kulturleben hat unter zahlloſen Kriſen, an einer 
Kette von Entartungen und Mißgriffen genau 
die gleichen Geſetze von Organiſation, Fürſorge, 
Erfindungen, Wiſſen und Techniken verwirklicht, 
wie die übrigen Lebeweſen auch. Der Weg der 
Kultur war kein anderer, als der der Natur. 

Man iſt geneigt, hier eine tiefmyſtiſche Urſache zu ſehen, 
aber ich habe ſchon in meinen Werken über die Biotechnik“ 
eingehend gezeigt, warum die techniſchen Leiſtungen des 
Menſchen auf den gleichen Geſetzen beruhen müſſen, wie 
die der Pflanzen (und natürlich auch der Tiere ). Was 
aber für ſie, gilt auch für jede andere Lebensbetätigung. 

In allem, was wir geſchaffen haben, war uns durch die 
Ausleſe der Weltgeſetzlichkeit für den Erfolg ſtets nur der 
einzige Weg vorgezeichnet, der überhaupt möglich iſt. Be— 
ſchritt man ihn durch Zufall oder Intuition oder Wiſſen, 
dann entftanden haltbare Gebilde, wenn nicht, dann ver— 
unglückten ſie und zerfielen. 5 

Die Welt iſt gegenwärtig, ſo wie in jedem Augenblick 
ihres Beſtehens, voll von Einrichtungen, die ſich im Ver— 
ſuchsſtadium befinden und ſolchen, die ſich bereits bewährt 
haben, alſo ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſenden beſtehen. 

*) Vgl. R. Franc é, Die techniſchen Leiſtungen der Pflanzen. 
Leipzig. 8“ (Veit & Co.) 1919 — und namentlich: R. France, 


Die Pflanze als Erfinder. 1 100. Tauſend. Stuttgart (Kosmos). 
1920. 8°. (Erſcheint demnächſt.) 


42 49 


Der Weg der Kultur 


Zu den erfteren gehören Moden, politifche Syſteme, Partei— 
programme, wiſſenſchaftliche Hypotheſen, Techniken aller 
Art. Zu den letzteren die ewigen Geſetze von Gerechtigkeit, 
Ethik, Harmonie und Logik, die mathematiſchen Axiome 
und alle die Einrichtungen des menſchlichen Lebens, welche für 
ſeine jeweilige Entfaltungsſtufe optimal, organismenhaft ſind. 
In einem gewiſſen Sinne hat Hegels Geſchichtsphiloſophie 
wirklich recht und die Geſchichte ſucht tatſächlich die un— 
zerſtörbaren Werte von Gerechtigkeit und Vernunft zu 
verwirklichen. Dauer erlangen ſtets nur die Gebilde, 
welche organiſch, d. h. logiſch find, und fo iſt die Geſchichtsent⸗ 
wicklung automatiſch im Wellenſpiel des Geſchehens eine Aus— 
ſiebung des Disharmoniſchen, Unorganiſchen und Alogiſchen, 
damit ein Gang zur Gerechtigkeit oder — wenn man es fo 
ausdrücken will: zur göttlichen Vollendung hin. An ihrem 
Ende ſteht groß und erhaben aufgerichtet der Logos. 
Wenn daher ein Gemeinweſen geſund und lebensfähig 
iſt, wird es lebendig wirken, d. h. die Geſetze des Lebens 
verwirklichen und dadurch organismenhaft ſein. Oder, in 
umgekehrter Geltung: je mehr eine Gemeinſchaft an einen 
Organismus erinnert, deſto geſünder, harmoniſcher und 
dauerhafter iſt, deſto mehr nähert ſie ſich ihrem Optimum. 
Und ſo ſchließt ſich von ſelbſt der Kreis der Ableitungen, 
der von dem Beſuch des Frankenſtädtchens Dinkelsbühl ausging, 
indem er auch von ſelbſt wieder zurückdrängt zur Betrachtung 
des Organiſchen, wie es die alte Reichsſtadt zur Zeit ihres 
Glückes und ihrer Vollendung ſchuf. 
Das ungemein Anmutende, Vielſagende und für das 
Kulturſtreben der Gegenwart Lehrhafte, die wahre Urfache, 
warum jeder Gebildete dieſes traulich-behagliche Neftchen - 
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kennen muß, ift, daß es wie keine zweite deutſche, ja 
europäiſche Stadt jo rein in dem Zuſtande ihres Optimums 
erhalten blieb und den Eindruck noch durch nichts Neueres 
verfälſcht. 

Das iſt das große Kapital Dinkelsbühls und feine Monopol- 
ſtellung. Wenn es ſie je aufgäbe, würde es ſofort zum 
nichtsſagenden und ärmlichen Landſtädtchen wie taufende 
ſeinesgleichen zurückſinken. Aber mit jedem alten Ziegel, 
den es unverändert läßt, mit jedem alten Gerät, von dem 
es nicht duldet, daß man es aus ſeinen Mauern entferne, 
bewahrt es auch ſein unſchätzbares Kulturkapital und die 
einzige berechtigte Einnahmequelle ſeines Lebens: das Frei— 
lichtmuſeum eines organischen Staatsweſens zu fein. 

Es iſt nämlich gerade in dem Augenblick erſtarrt und 
petrifiziert worden, in dem die Entwicklung Deutſchlands 
jene unorganiſche, verderbliche Wendung nahm, die zu dem 
heutigen Chaos führte. Wie ein Blitzſtrahl hat der dreißig— 
jährige Krieg die kleine Stadtrepublik getroffen und etwa 
ſo gelähmt, wie es die Sandweſpen mit den von ihnen 
gefangenen Inſekten tun. Sie ſtechen einen ihrer Nerven— 
knoten fo geſchickt an, daß der Organismus von nun an 
bewegungs⸗ und entwicklungsunfähig iſt. Er lebt zwar 
weiter, er ſtirbt nicht, aber er bleibt ſtarr und regungslos. 

Alles, was an Dinkelsbühl ſehenswürdig iſt, ſtammt noch 
aus dem Jahrhundert des großen Krieges und dem Menſchen— 
alter vorher, in dem die kleine Republik wahrhaft vollendet, 
lebensfähig, ein Organismus im vollſten Sinn des Wortes 
war. Alles, was ſich ſeitdem mit ihr ereignet hat, bis die 
Gegenwart zum Bewußtſein des eigentlichen Wertes dieſer 
Stadt erwachte und kluger Bürgerſinn ſie heute mit wohl— 


— 
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verſtandener Abſicht pflegt, war Unglück, Pathologie, Verfall 
Lähmung und Disharmonie, die in dieſem Fall wenigſtens 
das Gute hatte, daß ſie jede Entwicklung in anderer Richtung 
unterband. So ſchlief alles ein; das Alte blieb erhalten 
und regungslos ſtehen bis heute wie ein lebendes Foſſil, 
für uns das koſtbare Objekt lehrreichſten Studiums. 

Alle Geſetze, deren Erkenntnis wir an den Organismen 
erarbeiteten, finden wir daher in den Zeugniſſen des einſtigen 
Lebens der ſchlafenden Stadt wieder. : 

Die Grundlage des Daſeins: die nährende Arbeit, das 
war der Boden, der auch Dinkelsbühl ſchuf. 

Die Vorbedingung der Entſtehung einer ſolchen Reichs- 
ſtadt waren die großen Handelsſtraßen. In dieſem Fall 
der Italienweg von der „Pfaffengaſſe“ vom Rhein her. 
An ihm, wie an einer Kette gereiht, waren die Raſt- und 
Umfchlagftationen der Handelsherrn: Augsburg (die wichtigſte), 
Donauwörth, Nördlingen, Dinkelsbühl, Rotenburg, Ochſen— 
furt, Würzburg und ſo fort. Wie ſich die Korallen an 
den Küſten dort anſiedeln, wo die Hauptſtrömungen ihnen 
Sink⸗ und Nahrungsſtoffe zuführen, ſo blühte auch der 
Bürgerfleiß an den großen Straßen des Verkehres auf. 

Es war ja die geſchichtliche Aufgabe der Reichsſtädte, 
die Formen des Kulturlebens durch den eigentlichen Kultur— 
träger: den Bürger, zu bereichern. Und die Lebens— 
berechtigung des Bürgers war von je der Bürgerfleiß. 

So ſtand auch Dinkelsbühl auf dem nahrhaften Gewerbe 
begründet, das bald auch hier, wie in jeder dieſer Reichsſtädte, 
die auf ihre Reichsunmittelbarkeit deshalb fo ängſtlich bedacht 
waren, weil ſie ja die Freiheit bedeutete, die Unabhängig— 
keit vor den Gewalt- und Raubmenſchen der Zeiten ſicherte. 
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Was die Meſſinggießer, Uhrmacher und Feinarbeiter 
Nürnbergs, die Pfeffer- und Seidenhändler Augsburgs, die 
Geſchützgießer Ulms, das waren für Dinkelsbühl die Loden— 
und Tuchmacher, die Strumpfwirker, die Senſen- und 
Sichelſchmiede und Färber. Die mächtigen Zünfte riſſen 
nicht bloß in einer ſtürmiſch verlaufenen Ausſprache das 
Stadtregiment an ſich, ſondern ſie waren es auch, aus 
deren Mitteln Dinkelsbühl in bloß 55 Jahren (1444 — 1499) 
feine Stadtkirche, „eine der großartigften von ganz Deutfch- 
land“ erbaute. In den Patrizierfamilien der Berlin, nach 
denen noch jetzt einer der ſchönſten Türme der Stadtmauer 
benannt iſt, der Wernitzer und Hofer herrſchte erſtaunlicher 
Reichtum um dieſe Zeit; „der größere Teil der Bürger 
erfreute ſich in materieller Beziehung eines beneidenswerten 
Dafeins.”*) 

Aus dieſem rein materiellen Gedeihen heraus entwickelte fich 
zunächſt durchaus organiſch der Drang nach Eroberung und 
der nach naturgemäßer Fortpflanzung durch Siedelung. 
Dinkelsbühl war nicht nur wehrhaft, ſondern auch angriffs— 
luſtig wie einer der großen Prachtkäfer. Zweimal überfiel 
es im 14. Jahrhundert die benachbarte, ebenfalls nach Reichs— 
freiheit gierende Stadt Feuchtwangen und brannte ſie, ſowie 
eine andere Nachbarin (Waſſertrüdingen) ſo vollſtändig 
nieder, daß von der erſten nur drei Häuſer und die Kirche, 
von der anderen nur mehr die Kirche übriggeblieben ſein 
ſoll. Mit Rothenburg zuſammen zog man zu Eroberungen 


) Vgl. hierfür, wie für die fonftigen hiſtoriſchen Angaben: L. Beck, 
Überſicht über die Geſchichte der ehemals freien Reichsſtadt Dinkels— 
bühl. 8° 1886, ſowie G. Stahl, Dinkelsbühl im 19. Jahrhundert. 8“, 
und J. Greiner, Dinkelsbühl. 8“ (ohne Jahreszahl). 
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aus, belagerte, wenn auch vergeblich, das benachbarte 


Crailsheim und vernühtete Ritterburgen bis weit an den 


Main hinab. 


Und, als Gegenſtück dazu, verſuchte die überquellende 


Kraft ihren Reichtum in Siedelungen auszugeben. Mit 
den Reichsſtädten Rothenburg und Hall zuſammen erwarb 
Dinkelsbühl die Stadt Kirchberg, um ſie zu koloniſieren 
und als Filiale der eigenen Kraft zu benutzen, wie das 
ſpäter das ungleich reichere Hall noch mit den Städtchen 
Ilshofen und Vellberg jahrhundertelang übte. 

Ein wunderlicher Volksfrühling trieb damals Blüten, die 
der Gegenwart faſt unbegreiflich ſcheinen. Vom ſüddeutſchen, 
ſchwäbiſch-fränkiſchen Winkel her überzog ſich der deutſche 
Boden mit einem Netz freier Städte, von denen man mit 
Stolz und abſoluter Sicherheit ſagen kann, daß ſie die 
deutſche Kultur des Bürgertums geſchaffen haben. Alles, 
wovon ſie heute noch zehrt, iſt das Verdienſt der Reichsſtädte. 

Alle großen Deutſchen, auf deren Wirken ſich die ſpe— 
zifiſche deutſche Kultur aufbaut, entſtammen dieſem Boden: 
Dürer, die großen Alchemyſten, die Humaniſten, Grünewald, 
die Dombaumeiſter, Gutenberg, Parazelſus, die Fugger und 
Welſer, Veit Stoß und Jörg Syrlin, Luther, Holbein und 
Jörg Gangkofer, Kepler, bis in einer Nachblüte herauf zu 
Kant und Goethe, obwohl der dreißigjährige Krieg, der das 
ganze Volk durcheinander miſchte, mit dem Ende der Reichs— 
ſtadtherrlichkeit merklich auch dieſes Geſetz durchbrach. 


Die geſamte deutſche Renaiſſance, die nicht weniger, 


ſondern eine ſogar noch weiter reichende (Proteſtantismus!) 
Kulturbedeutung hatte, als die italieniſche, iſt nur durch die 
Reichsſtädte möglich geweſen. Zum erſten und einzigen Mal 
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war deutſches Leben in ihnen organiſch wirkſam — man 
denke ſie weg, und es gäbe keine deutſchen Dome, keine 
große deutſche Malerei, nicht die Rathäuſer von Köln, 
Rothenburg und Augsburg, keine deutſche Bildſchnitzerei, 
nicht Schießpulver noch Buchdruckerkunſt, noch Chemie, 
Medizin, nicht die Grundlagen des Naturwiſſens, keine huma— 
niſtiſchen Wiſſenſchaften, keine großen mechaniſchen Erfin— 
dungen, keine Reformation und die ganze unausdenkbare 
Geiſtesbefreiung, die darauf erfolgte, keinen deutſchen Handel 
(Augsburg und die Hanfe), weder Dürer, noch Goethe, noch 
Kant, noch Schopenhauer. Deutſchland wäre nicht das Land 
der Dichter und Denker, nicht das Land des Gewerbefleißes 
und der Induſtrie, noch das des Welthandels geworden. Alles, 
was es ſonſt wurde, ſtammt nicht von den Reichsſtädten. 

Das alles ſteckt in dem Problem Dinkelsbühl. 

In dieſem kleinen Gleichnis für den geſamten Weg der 
Kultur find nur die Geſetze leichter ſichtbar, als wären fie 
die Räder in einem kleinen, durchſichtigen Modell. 

Ein Organismus, der ſich nährt, fortpflanzt und wehr— 
haft iſt, bedarf dazu der Techniken. Wie im Zellenſtaat, 
ſo auch in dem kleinen Staat an der Wörnitz. 

Es iſt unbegreiflich und klopft an das Herz wie ein Finger 
der Mahnung zur Selbſteinkehr, welche Kraft und Zuſammen— 
arbeit, welche Disziplin und Organisation dieſe kleinen 
Bürger, in ihrem ſtillen Wieſental nur auf ſich ſelbſt ge— 
ſtellt, aufgebracht haben, um das Dinkelsbühl von 1550 zu 
erbauen, wie es im weſentlichen heute noch ſteht. 

Die Wörnitz, der anmutige, mit weißen Waſſerroſen be— 
wachſene Fluß, wurde dem Färbergewerbe dienſtbar gemacht 
und der blühenden Gerberei; noch 1810 ſind 20 Tuch- und 
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Arrasgarnfabrikanten in der Stadt tätig, von denen eine 
einzige ehedem 400 Menſchen beſchäftigte; um die Stadt 
ſtand ſchon damals an den Weihern (Dinkelsbühl hatte ſo 
viele, als das Jahr Tage zählt) der reiche Kranz von Mühlen 
für alle gewerblichen Zwecke (Kornmühlen, Olmühle, Pulver— 
mühle, Fladermühle, Walkereien uſw.) mit ihren putzig— 
traulichen Namen der „Maulmacherin“ oder „Unſinnigen 
Mühle“, die heute noch ſtehen, oft wetterhart und altersgrau an 
einem verſchilften Weiher mit einem Storchenneſt auf dem 
Dach, umblüht von roſigen und gelben Sumpfblumen; von dem 
Hämmern der Sichelſchmiede, die ihre Waren vornehmlich 
„ins Schweizerland und den Odenwald“ verſendeten und 
dazu ſich das Eiſen und den Stahl aus Steiermark holten (D, 
erklangen alle die traulichen Nebengäßchen, wo noch jetzt 
da und dort verſteckt einer der alten Schmiede in urwelt— 
licher Werkſtatt an mächtigem Blaſebalg wie in Fauſtens 
Küche hantiert. 

Um 1566, aus welchem Jahr ein genaues Verzeichnis der 
Gewerbe der Stadt vorliegt, waren von 125 Gewerbetrei— 
benden (noch nicht die Hälfte der vorhandenen!) 23 Tuch— 
macher und Färber, 29 Sichelſchmiede, 12 Loder (Loden— 
verfertiger), etwas ſpäter gab es 29 Metzger, 33 Bäcker, 
13 Büttner, 12 Tuchſcherer, 16 Kaufleute, 5 Hutmacher 
und zahlloſe andere Gewerbe in der Stadt. Und umſchirmt 
war dieſer techniſche Fleiß von einer doppelten und ſo hohen 
Stadtmauer, daß faſt nirgends die Giebel der zwei- und 
dreiſtockhohen Häuſer hervorſahen. 

Dreimal wurde dieſe Mauer neugebaut; die älteſte“ viel- 


„) Bol. hierzu: A. Neeſer, e der Stadt Dinkelsbühl. 
1. Bd. 4°. 1912. 
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leicht ſchon im 10. oder im 12. Jahrhundert, noch meiſt als 


Erdwall mit Pfählen; dann eine neue, weit vergrößerte, 
deren Zug an der Krümmung der Gaſſen in der Altſtadt 
noch gut erkennbar iſt und die zum Teil noch ſteht. Aus . 
unmäßig großen, altersſchwarzen Buckelquadern machte man 
ſie mit fünf mächtigen Toren, und zuletzt nochmals im 
15. Jahrhundert eine immer wieder (bis heute!) ausgebeſſerte, 
an der vier Tore noch jetzt wie in vergangenen Jahrhun— 
derten allein Eintritt in die Stadt gewähren. Dazu 22 hohe 
Türme als Schutz, die alle noch meiſt wohlerhalten, teils in 
Ruinen, um die Stadt wie Rieſenlandsknechte Wache 
halten. 

Es iſt erſtaunlich, woher die kaum ſiebenbundert Bürger, 
die eine ſolche Befeſtigung geſchaffen haben, Geld und Ar— 
beitskraft hernahmen, um ein derartig überragendes Werk 
des Gemeinſinnes zu leiſten. Jeder Einzelne hat da zugunſten 
des Ganzen Steuerleiſtungen aufgebracht, wie ſie wohl Zellen 
in einem Organismus normalerweiſe immer hergeben, wie 
ſie aber im heutigen Deutſchland von ſeinen Bürgern nicht 
annähernd verlangt werden können. Allgemeine Arbeits— 
verweigerung und ee wäre die Antwort auf 
ſolche Zumutung. 

Im alten Dinkelsbühl waren fi ſelbſtverſtändlich. Keiner 
wanderte aus. Viele der alten Namen, welche die Bürger heute 
noch tragen, find ſchon in den Kirchenbüchern von 1440 


und 1360 zu leſen. 


Man geht ganz tiefſinnig von dem Anblick durch die, ganz 
den lebendigen Geſetzen gemäß, leicht gekrümmten Straßen 
und Gäßchen, und kommt nicht los von dem Gedanken: 
warum war alles hier einſt anders denn heute? Warum 
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dieſe Selbſtverſtändlichkeit von harter Arbeit, Aufopferung, 
freiwilliger Unterordnung und Gemeinſinn? 

Man braucht nur auf die Häuſer zu blicken und lernt 
auch das verſtehen. Jedes hat ein anderes Geſicht, jedes 
war alſo von einem ſelbſtändigen, individuellen Menſchen 
erbaut. Noch heute gibt es mehr Häuſer, als Familien in 
Dinkelsbühl, man kann alſo mit Recht ſagen, daß jeder 
dort im eigenen Heim ſaß. Für die eigene Zelle erwarb 


und ſteuerte und kämpfte er. Wenn er Steine brechen half 


in der Schutzaue zum Bau der Stadtmauer, wenn er mit 
ſeinen Pferden frohnte und die Nacht über Wache hielt 
an der Wörnitz, wie das die Bürger namentlich im Winter 
mußten, ſo arbeitete, frohnte, wachte er fürs eigene Heim 
und das eigene Geſchlecht. Faßlich, vom erſten bis zum 
letzten Tag des Lebens, ſtändig eingeprägt war dieſem Volk 
das erſte Geſetz aller Kultur: die Unterordnung und Arbeit 
fürs Ganze fördert am beſten den Einzelnen. Er erlebt 
den Nutzen der Arbeitsteilung, jede Stunde trug ihm klingen— 


den Lohn, wenn er das oberſte ſoziale Geſetz „Gegenſeitige 


Hilfe“ übte. 

Mit anderen Worten, wie im Organismus, ſo bildete 
ſich auch hier ohne Theorie und Parteiprogramm der einzig 
richtige Kommunismus heraus, durch die Notwendigkeit 
und das Geſetz des Lebens. 

Aus ihm entſtand die Demokratie, die trotzdem 79 
Stande ſeine Vertretung durch die Zünfte, die übereinander 
geordneten Räte, ſicherte; von ſelbſt kam es zu einer Ge— 
ſetzgebung, die konſervativ ſein durfte, weil ſie gut war. 
Oder richtiger geſagt: ſie wurde nicht umgeworfen, ſo lange 
fie gut war. Und der „Richtungsbrief“ vom Jahr 1387 
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der das Stadtregiment feſtlegte, beſtand im großen ganzen 
faſt 500 Jahr zu recht, weil er das Leben der Gemein— 
ſchaft organiſch regelte.“ 

Daraus ergab ſich von ſelbſt die Fürſorge für das Ge— 
meinwohl, der Stadtarzt und ein wahrhaft großartiges 
Hoſpitalweſen, alſo öffentliche Hygiene, die ſchon ganz früh 
(ſeit 1282!) für viele andere Städte muſtergültig geregelt 
war. Noch heute verfügt die Hoſpitalſtiftung in der Wörnitz— 
ſtadt über ein Millionenvermögen, unerhört für ein Städtchen 
von kaum 5000 Einwohnern. 


Damit war Wiſſenſchaft in die Regierung geſetzt, die 
Wiſſenſchaft, die auch ſonſt hier einen nicht zu unterſchätzen— 
den Aufſchwung nahm. Dinkelsbühler Baumeiſter waren 
an vielen der großen, europäiſchen Dome beteiligt, Dinkels— 


) Wie wenig es in Dinkelsbühl, in Nachwirkung dieſer kulturellen 
Geſundheit noch Jahrhunderte ſpäter ein Proletariat gab (übrigens noch 
immer keines gibt), dafür zeugt in ergötzlicher Weiſe mitten in der 
Verfallszeit, ein in den Ratsprotokollen erhaltenes Schriftſtück des 
„Großen Rates“, welches gegen die beabſichtigte Errichtung einer 
Strickerzunft im Jahre 1765 alſo remonſtriert: „Ein Bürger, der ſich 
auf ſeiner harten Profeſſion müde geſchafft, lege in ſeinem Alter und 
bei Abnahme ſeiner Kräfte den ſauren Schweiß in das Geſtricke und 
lebe vergnügt. Ein anderer, deſſen Handwerk überſetzt ſei oder gar 
erliege, fände noch bei dem Geſtrick ſeinen ausgiebigen Unterhalt. 
Noch ein anderer ſei mehr geneigt zu handeln und zu wandeln, als 
in der verdrießlichen Werkſtatt zu ſitzen und werde reich.“ Die ge 
ſamte Bürgerſchaft habe ſich viele Secula hindurch „in dem Beſitz 
des freyen Geſtricks“ befunden und es ſei nicht möglich, „daß ein Gr. 
und Auß. Raths⸗Collegium dieſes Bürgerl. Benefizium verſizen, oder 
gar geſtatten möge, daß zu deren Praejudiz eine mit nachteiligen Ar: 
tieuln verſehene neue Strickerszunft errichtet werde.“ Strumpfſtrickende 
Altbürger gibt es in D. übrigens noch. 
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bühler Studenten waren im 14. und 15. Jahrhundert an 
allen großen Univerſitäten zu finden, ſo in Wien zu gleicher 


Zeit 310), zu Erfurt während 1433 1482 allein 1650 und 


einer von ihnen, Nicolaus von Dinkelsbühl, war ein Ge— 
lehrter von europäiſchem Ruf, der auch auf dem Weltkonzil 
zu Konſtanz eine erſte Rolle ſpielte und fpäter an der Wiener 
Univerſität über euklidiſche Geometrie, Aſtronomie, Natur: 
philoſophie, Perſpektive las. 

Ich bin ausführlich geweſen, da ein gut durchdachtes 
Beiſpiel mehr beweiſt, als hundert nur flüchtig angedeutete. 


Und ich glaube den Beweis erbracht zu haben, daß in dieſem 


Gemeinweſen, ſo wie in den 60 anderen deutſchen Reichs— 
ſtädten, in den hundert Stadtrepubliken des Renaiſſance— 
italiens, in den 250 Städten Großgriechenlands einmal 
wenigſtens ein Optimum der Menſchheit erreicht war. Da— 
mit iſt aber endlich ein Ziel und ein Weg aufgezeigt, zu 
dem der verwirrte, entmutigte und richtungslos gewordene 
Menſch von heute wieder aufblicken kann. 

Er wird nicht mechaniſch untergegangene Lebensformen 
kopieren, wohl aber das in ihnen ewig wirkſame Geſetz er— 
kennen, das auch ſein eigenes wieder werden kann und 
dann neuerdings zu a EIN und Menſchenglück 
emporführt. 

Er braucht ſich dazu die Lehren keineswegs aus den ver— 
gangenheitsdunklen Mauern eines altfränkiſchen Städtchens 
zu holen, denn er hat ſie überall in der ſonnigen, lichten 
Natur aufgeſchrieben und braucht nur deren Sprache leſen 
zu lernen. Was er an den Ruinen menſchlicher Vergangen— 


) Pgl. H. Künßberg, Nicolaus von Dinkelsbühl. 8°. 1918. S. 12/15 
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heit allerdings beſſer ſieht, als an den ewig-jungen Kindern 
der Natur, das iſt der Fluch des Unorganiſchen, der auch 
in Dinkelsbühl ſofort Wohlſtand, ſpezifiſche Kultur und 
alles Gedeihen zum Erliegen brachte, als ſich eine dieſem 
Organismus fremde Geſetzgebung einmiſchte und ihm Lebens— 
formen aufzwang, die ſeiner Natur widerſprachen. Vielleicht 
hätte die Reichsſtadt den ſchweren Aderlaß des dreißig— 
jährigen Krieges auch noch überſtanden, vielleicht ſogar 
noch durch ſein geſundes Geſetzſyſtem die furchtbare Trans— 
fuſion fremden Blutes, nachdem durch die Peſt von 1635 
ein Drittel ſeiner Bürger und mit die beſten, weggeſtorben 
waren. Aber was fie nicht überſtehen konnte, war der Weſt— 
fäliſche Frieden, der ein ihr lebensfremdes Geſet ihr dauernd 


aufzwang. 


Geradezu erſchütternd iſt es zu ſehen, wie ſich der Stadt— 
organismus von da ab in Krämpfen wand. Der Religions— 
zwiſt vergiftete alles und die „Dinkelsbühler Händel“ häuften 
ſich bergehoch durch anderthalb Jahrhunderte auf den Kanzlei— 


aktentiſchen des Wiener Reichshofrates. Von da ab war 


der Gemeinſinn aus. Die Menſchen ſtanden ſich auch hier 
in Parteien zerklüftet gegenüber, mißtrauiſch, mit Bosheit das 
zerſtörend, was der andere baute — ſo wie die Menſchheit von 
heute. Das organiſche Geſetz war aufgehoben — der „Dr: 
ganismus Dinkelsbühl“ war verendet. In dieſem Fall hieß 
ſein Mörder der Abſolutismus, der in Deutſchland weit 
größere Opfer gefordert hat, als das Glück ſo einer Heinen, 
verlorenen Stadt in den Wäldern. 

Diefes Sterben hat unferer Zeit, die ſich auch in den 
Krämpfen einer bis zu den Lebensquellen taſtenden Kriſe 
windet, mehr zu ſagen, als jeder anderen, und wenn irgend— 
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wann, ſo iſt es jetzt die letzte Stunde, um auf den für 
alle Tiefäugigen ſtumm über dem Alltag ſichtbaren dunklen 
Genius des deutſchen Volkes (und letzten Endes aller Völker) 
zu blicken, der zwei Wege weiſt: einen zurück zu der ent— 
jeglichen Verfallsgeſchichte der Kultur, die ſeit einem Jahr— 
hundert ſich einfach auflöſt, und einen vorwärts oder, wenn 
man will, noch weiter zurück, zu den heute dem Menſchen— 
geiſt endlich bewußt gewordenen e organiſchen Lebens 
und Geſtaltung. 

Ich bin mir vollſtändig klar darüber, daß die Denkrichtung, 
für die ich mich mit der ganzen Kraft meiner Seele ein— 
ſetze, berufen und auch befähigt iſt, das Steuer des Welten— 
rades zu ergreifen und in der ewig alten Richtung zu drehen, 
die nur jetzt neu erſcheint, weil das Schiff verfahren iſt. 

Ich weiß aber auch, daß man ihr die höchſte Befähigung 
zur Weltenlenkung nur dann zubilligen wird, wenn ſie auch 
imſtande iſt, in ihr Geſetz die höchſten Betätigungen des 
Menſchengeiſtes einzuſpannen, auf die ſeine Willkür: ſich 
ſelbſt die Geſetze zu geben, von je gepocht hat: Philoſophie, 
Kunſt und Religion. 

Sie haben wir im Organismus bisher noch nicht gefunden. 
Und dennoch ſind ſie darin verwirklicht, wenn man von 
allen dreien nur den richtigen und weſentlichen Begriff 
herausholt. 

Eine gewiſſe, bis vor kurzem in Mode geſtandene Art 
von Naturbetrachtung hat ſich das freilich leicht gemacht, 
und ebenſo kurzerhand von einem „Kunſttrieb“ der Zellen 
und Zellenſtaaten geſprochen, wie ſie alles, was unſerem 
Schönheitsgefühl zuſagte, als „Kunſtform der Natur“ 
bezeichnete. 
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Ihr Vorkämpfer, Ernſt Haeckel, hat ſogar ein ganzes 
Album ſolcher Kunſtformen zuſammengeſtellt, das aber von 
dem Kunſtgewerbe, wie von der reinen Kunſt, mit feinem, 
wenn auch unbewußtem Gefühl abgelehnt wurde. 

Was ſollte man auch mit Geſtaltungen beginnen, denen 
„Kunſttheorien“ ebenſo fern lagen, wie den biederen alten 
Dinkelsbühler Baumeiſtern, wenn fie neben die bunt zu— 
ſammengewürfelten, aufs Geratewohl zu einem Gäßchen 
zuſammengereihten Giebelhäuſer noch eines hinſtellten. Und 
dennoch befriedigt eine Orchidee, eine Roſe, ein Blütenhang, 
ein Radiolar oder ein Schmetterling genau ſo das feinſte 
Geſchmacksempfinden, wie dieſe Gäßchen voll müder und 
altersſchwacher Häuſer, oder das ohne jeden vorbedachten 
Plan zuſtande gekommene Geſamtbild der Stadt, wie es 
ſich etwa von einem der Kornhügel vor dem Nördlinger 
Tor oder von dem köſtlichen Spaziergang um den Wall 
zeigt, deſſen Bildern ich nur die unvergleichlichen Kunſtwerke 
erſter Meiſter gleichſtellen mag. 

In allen dieſen Gebilden ſpricht eben Eines und das 
Gleiche fo bezaubernd an. Und das iſt die Notwendigkeit, 
das Organiſche, das ſich darin äußert, daß alle dieſe Dinge 
der vollkommene Ausdruck deſſen ſind, was ſie ſein ſollen, 
daß ſie ihren Daſeinszweck voll und ganz erfüllen. 

Längſt hat ſich im Verlauf dieſer Betrachtungen das 
Wort eingeſtellt, das hier die Umſchreibungen auf einen 
ſchlagenden, die Weſenheit der Sache mit feſtem Griff ent— 
hüllenden Ausdruck zuſammendrängt: Sie ſind ihr Optimum. 

Was vollkommen iſt in ſeinen Funktionen, iſt 
auch immer ſchön. Es ſteckt aber auch der höchſte 
Sinn, die tiefſte Bedeutung darin, welche das 
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Ding überhaupt haben kann. Und es ift dann 
auch in Harmonie mit dem Weltganzen. 

Wie ein köſtlicher Dreiklang nehmen dieſe tiefften Be— 
ziehungen, die der Welt der Objekte zukommen können, den 
gefangen, der fie richtig durchdacht und ganz verftanden hat. 

In dieſem Dreiklang ſteckt die Kunſt, Philoſophie und 
die Religion der Dinge, wie ſie durch das Weltgeſetz in 
ihren Bau ſo gelegt ſind, daß ſie dem aus dem Abbild 
der Welt ſein Innerſtes erſchauenden Menſchengeiſt daraus 
bewußt werden können. 

Wie ein teures Vermächtnis, geſchenkt in einſam ver⸗ 
ſchwiegener Stunde dem, der die alte Stadt treu und 
ſelbſtlos, des großen Geſetzes wegen liebt, das er in ihr 
ſo rein, wie ſonſt nur in der Natur, erſchaut hat, offenbart 
ſie auf nächtlicher Wanderung durch mondbeglänzte Straßen 
das Köſtlichſte, was ſie zu ſagen hat: das Geheimnis ihres 
unvergänglichen Reizes. | 

Flimmernd und tiefblau wölbt ſich ein Himmel über 
ſie, den ſie nie beſchmutzt wie die großen Städte. Und 
wie flüſſiges Silber rinnen breite Bäche von Mondenlicht 
lautlos nieder in die ſchwarzen Winkelgaſſen und kämpfen 
mit den wenigen Goldfunken erleuchteter Fenſter. Dunkel 
ſchatten die alten Linden auf dem Wall und geiſterhaft 
ragt bleich der hohe Turm über die vielen, ſpitz ſich zuſammen— 
drängenden Dächer. In eines blickt man hinein. Unter 
der traulichen Lampe ſitzt ein weißhaariger Mann und lieſt 
geruhigen Sinnes. Die alten Brunnen allein reden im 
großen Schweigen .... | 

Jede Gaſſe iſt ein Bild. Da ein Hintergrund aus den 
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Meiſterſingern. Dort vielleicht Gretchens Haus und Gärtlein. 
Überall zirpen die Heimchen. Ein paar Nachbarinnen ſitzen 
behaglich beiſammen auf der grauen Steinbank und ihr 
Reden geht wie ein murmelnder Bach durch die blaue Flut 
von Licht, in der die ganze Stadt ertrinkt. 

An der Ecke leuchtet armſeliger Kerzenſchein. Und ein Kind 
betet dabei laut und andächtig. Da greift es ſo warm, 
ſo menſchlich, wie eine gute, alte treue Hand nach dem 
Herzen, und heiß fteigt es auf.... | 

In diefer Stunde hat mir die alte Stadt ihr Geheimnis 
geſagt: 

Ich bin deshalb ſo ſchön, ſo ſinnvoll, ſo vollendet, weil 
die Menſchen, die mich bauten, demütig waren und ſich 
ſo ganz untertan fühlten und hingegeben dem ungeheuren 
Geſetz der Welt, daß ſie nichts anderes wollten und taten, 
als ſich ihm fügen. Und dadurch gerieten ſie und ihr Werk 
in Harmonie mit dem Unendlichen — genau ſo, wie die 
Blume am Bach, der dunkle Wald am Himmelsſaum, 
der ſtille Stern, der mir zu Häupten funkelt, und alles, 
was ſchön iſt und ſinnvoll und vollendet auf der Welt. 
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Wi ein ſüßer Traum voll prachtvoller Erlebniſſe liegt 
jetzt Dinkelsbühl, das ganze Problem der alten, 
deutſchen Kultur mit all' ſeinen Gleichniſſen und Ausblicken 
hinter uns. Alles das iſt überſtrahlt von etwas Leuchtenderem; 
die mondbeglänzte Zaubernacht iſt gewichen einem unver— 
gänglichen, alles erhellenden Licht: dem Geſetz, von deſſen 
reiner Höhe wir die letzte Umſchau halten wollen. | 

Der befinnliche Gang durch die alte Stadt hat uns eine 
Fülle von Begriffen erarbeitet, die fih nun von felbit 
zuſammenfügen zum logiſchen Bau, wie zuſammengehörige 
Steine eines Spieles.“) 


*) Das erſte, was man im Lichte des organiſchen Kulturgedankens 
erblickt, iſt, daß ſich jede Kulturmöglichkeit ſtets als eine Entwicklung 
darſtellte. 

Aber das „hiſtoriſche Geſetz“ mit feinen Stufen vom Unvoll- 
kommenen zum Lebensfähigeren, iſt in letzter Hinſicht doch nur eine 
Täuſchung unſerer Sinne. i 

In unferer Erkenntnisfähigkeit allein iſt es gelegen, daß wir nie 
den ganzen Komplex der Menſchheit gleichzeitig erkennen, ſondern 
ſtets nur zerteilt in Raum und Zeit. Vom wirklichen Sein machen 
wir uns Abbilder zurecht, wir löſen es auf in „Merkmale“, um es 
faßlich zu bekommen und uns merken zu können, und nennen dann 
die Tatſache, daß wir dieſe Abbilder nur nacheinander vor die Seele 
treten laſſen können, eine Entwicklung. 

Es iſt auch tatſächlich eine, aber eine des Erkennens und nicht 
eine der Wirklichkeit. Entwicklung, jede, auch die hiſtoriſche Ent: 
wicklung, iſt eine erkenntnistheoretiſche, nicht aber eine objektive Tatſache. 

Dieſer Gedanke, der ſeit Kants Lebenswerk nicht mehr aus dem 
Denken des Menſchen verſchwinden wird, iſt die erſte Vorbedingung 
jedes wirklichen Urteils über den Wert und das Weſen der Kultur. 
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Sie einen ſich zu einem Geſetz, das man in folgende 
Sätze faſſen kann: 

Daß die „Merkmale“ der Menſchlichkeit nur nah 
in die Erſcheinung treten, das iſt es, was uns als „Weg 
der Kultur“ vorkommt. In Wirklichkeit iſt es das ſich 
Ausleben eines Organismus, ſein Funktionieren in den großen 
„Merkmalen des Lebens“: Stoffwechſel, Fortpflanzung, Reiz— 
barkeit, mit ſeiner Selbſteuerung, Regeneration und Brutpflege. 

Die Kultur des Menſchheitsorganismus iſt ſeine 
geregelte Lebensführung. Er ſucht durch ſie nach 
und nach ſein Optimum zu erreichen, und wird 
ſich allmählich in einer „objektiven Philoſophie“ 
der Geſetze dieſer zum Optimum führenden Lebens— 
weiſe bewußt. Indem er ſie auslebt, ordnet er ſich 
reſtlos in die Welt ein, er erfüllt das Ideal der 
religiöſen Sehnſucht und damit auch den Begriff 
„Menſch“ vollkommen. 

Das iſt die Frucht dieſes Buches und, auf kleinſtem Raum 
nur andeutend zuſammengedrängt, auch meines geſamten 
Nachdenkens über den Begriff der Kultur und die Ideale 
des menſchlichen Lebens. f 

Ich habe nichts Größeres mehr zu ſagen, noch kann ich 
mir denken, daß es eine höhere Aufgabe eines Lebens geben 
kann, als dieſen Gedanken in allen ſeinen, heute noch ganz 
unausdenkbaren Folgen fruchtbar zu machen, und jene 
geforderte objektive Philoſophie zu ſchaffen. 

Der geſamte Weg der Kultur iſt ein Weg zu dieſer 
Aufgabe und nie etwas anderes geweſen, als das Suchen 
nach dieſer objektiven Philoſophie mit ihrem optimalen 
Geſetz des Lebens und der Welt. 
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Lebendigen, und daher im ganzen Bereich des Lebendigen 
ſtudierbaren Geſetzen unterworfen, ſind alle denkbaren Merk— 
male, alſo Betätigungen des Menſchenlebens. 

Seine Energiegewinnung, deren chemiſche Technik im 
Organismus Atmung heißt; ſeine Ernährung in ihrer 
hundertfachen Vielfältigkeit als Landwirtſchaft und chemiſche 
Induſtrie, als das geſamte, dazu in Anſpruch genommene, 
der Erhaltung dienende techniſche Leben, als Zirkulation im 
Handel mit allen ſeinen Wirtſchaftsproblemen. Aber auch 
in den beiden großen Vorbedingungen von Technik und 
Wirtſchaftsleben, nämlich in den Wiſſenſchaften des Realen 
und in der ſozialen Organiſation pulſt der gleiche Zwang. 

Das alles ſteht unter der Herrſchaft lebendiger Geſetze 
und findet ſeine Vorbilder und die Möglichkeit des Erkennens 
objektiver Geſetzmäßigkeiten im Organismus. 

Das Gleiche gilt aber auch für Fortpflanzung und Brut— 
pflege, ſei das nun zuerſt in der Vorbedingung zur Fort— 
pflanzung gegeben durch Mehrung der phyſiſchen Macht 
in Eroberungen, oder als innere und äußere Koloniſation 
mit ihrer Staatskunſt und Diplomatie, oder als ſein 
Erziehungsweſen und ſeine Verſuche zur Lebensregelung, wie 
fie ſich in Ethik und Pädagogik, auch Hygiene ausſprechen. 

Nur aus der Erkenntnis der Weltgeſetze heraus verſtändlich 
und halıbar zu machen ift aber auch des Menſchendaſeins 
Selbſtſteuerung durch Geſetzgebung, Politik und Staatsver— 
faſſung, ſo wie ſeine Regeneration, deren Geſetzbuch ſich 
als mediziniſches Wiſſen zuſammenſchließt. 

Nur organiſch allein kann aber endlich auch die wahre 
Kunſt ſein, denn ſie iſt ja nichts als der Ausdruck organi— 
ſcher Schaffenskraft; ihre Werke „leben“ doch nur dann, 
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wenn fie wirkliche „Organismen“ find, alfo alles wiederholen, 
was dem Geſetz der Kultur und des Menſchen zu eigen ift. 
Oberſter Richter darüber kann keine andere Fähigkeit des 
Menſchen fein, als feine göttergleiche: ſich dieſes Geſetz 
der Welt bewußt zu machen in ſeiner Philoſophie und durch 
Zuſammenfaſſung aller ſeiner Kräfte in jedem Augenblick 
des Optimums ſeines Seins, ſich in Harmonie mit dieſem 
Weltgeſetz zu befinden und dadurch die „Unio mystica“ 
nach der ſich das religiöſe Gefühl ſehnt, zu vollziehen. 
Andere Möglichkeiten, ſich auszuleben, hat der 


Menſch nicht. Hier iſt die Fülle des geſamten Kultur _ 


lebens auf ein einziges Geſetz zurückgeführt. 
In elf Lebens möglichkeiten, in: 
Religion oder der Harmonie mit dem Weltgeſetz, 
. Philofophie, der Erkenntnis dieſes Geſetzes, 
. Wiffenfchaft oder dem Zuende-Verfolgen feiner Sinne 
Technik, der Anwendung des Wiſſens zur Verbeſſerung 
des Seins. 
5. Kunſt und Sprachen, dem Bauen anderer „Naturen“ 
zur Erhöhung des Lebensgenuſſes, 
6. Eroberungen, der Erweiterung der phyſiſchen Macht, 
7. Soziales Leben, der Vereinigung mit anderen zur 
Steigerung der Leiſtungen, 
8. Erziehung, der Pflege der kommenden Generation, 
9. Geſetzgebung, der Selbſteuerung der Funktionen, 
10. Staatskunſt, der Fortpflanzung des Staatskörpers 
in Siedelungen, 
II. Hygiene und Medizin, der Regeneration des Volfe: 
körpers, 
erſchöpft ſich die geſamte Kultur. 
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Für jede dieſer elf Kulturbetätigungen das im Bau der 
Welt begründete, daher ſtets gültige Grundgeſetz aufzufinden, 
iſt die Aufgabe der objektiven Philoſophie. Wenn ſich ihr 
Bau einſt vollſtändig erheben wird, iſt er gleichbedeutend 
mit dem Inbegriff und der Summe der Kultur. 

Das ſind die errechneten, harten, trockenen, nüchternen 
neuen Erkenntniſſe, der unzerſtörbare Lohn unſerer Gedanken— 
arbeit. Und damit hat dieſes Büchlein ſeine Pflicht getan 
und ſeine Arbeit vollendet. 

Aber wie jede ehrliche Arbeit klingt auch dieſe in eine Feier— 
abendſtimmung aus. 

Man geht müde heim, aber am Himmel ſtehen noch 
blaue Bergzüge, voll Sehnſuchtsglanz erglimmend, und im 
fernen Leuchten ſpielt des Tages Arbeit und der Zukunft 
Hoffen noch in Viſionen, die ſchimmernden Wolkenburgen 
tiefen Sinn geben und nach ſo viel kalten, klaren Gedanken 
auch wieder das ſchwermütig ſüße Lied der verborgenen 
Stimmen des Herzens in uns erklingen laſſen. 

Rieſen ſchreiten über den Himmel und verſammeln ſich 
zum großen ſtummen Kreis. Jeder geht müden, ſchweren 
Schrittes, denn jeder geht mit einer ungeheuren Verant— 
wortung beladen vor ſeinen Totenrichter, der kein Erbarmen 
kennt und keines kennen darf, weil jeder Irrtum ſein eigener 
Tod iſt. 

Der Zug iſt groß, ſo lang, daß nur die größten und 
leuchtendſten Geſtalten erkennbar ſind unter den vielen und 
fernen. Ganz draußen im Grau des Himmelskreiſes ſtehen 
die tierköpfigen, die Fetiſche, der ſperberköpfige Gott, der 
wiſſend lächelnde Buddha, Moſes wie ihn Michelangelo 
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erſchaute: zürnend und ſchrecklich, mit eiſigem Geſicht Konfutſe. 
Der Zug der Griechen, die acht großen Förderer der Menſchheit 
ſtehen Hand in Hand über einem Gewimmel von Zwergen. 
Solon der Geſetzgeber, Pythagoras der Erkenner des Welt— 
geſetzes, Euklid der Erforſcher, Alexander der Eroberer, 
Praxiteles der Schöpferiſche, Galen, der die Menſchheit 
Heilende, Plato der Vater aller heutigen Religion und 
Heron der Techniker. Sie alle ſind verklärt und entſühnt, 
denn ſie ſind längſt gerichtet. 

Aber unter dieſem Pantheon ſchreitet der Zug derer, die 
von meinem Blute ſind. Jeder das Herz in den Händen, 
denn er hat ſein Wort an die Menſchheit mit Blut geſchrieben, 
aber auch jeder verklärt und ſeligen Antlitzes, denn auch 
er war für den einen großen Augenblick des Schöpferiſchen 
ein Optimum. Die Welt war für den Moment in ihm 
vollkommen und deshalb lebt dieſer Augenblick ſeines Lebens 
weiter für alle Zeiten. Von elf Richtungen ſchreiten dieſe 
Ewigen heran zum Tempel des Richters, der ich ſelbſt bin, 
ich, der das ſchaute und ich, der das lieſt: die Staatsmänner: 
Macchiavell, Richelieu, Metternich, Bismark, die Organiſatoren 
des Sozialen: Comte, Marx, zagend und hoffnungsfrech 
auch ein Lebender: Lenin, die Geſetzgeber und Erzieher: 
Konſtantin, Karl der Sachſenſchlächter, Gregor der Pabſt, 
Luther, Mohamed, Peſtalozzi. Und dort erſt der dunkle 
Zug der Religiöſen: Pascal, Dante, Swedenborg, Franz 
von Aſſiſſi, die Blavatsky, und die blutige Reihe: Kolumbus, 
Cortez, Napoleon. 

Von allen Richtungen ſtrömen Geiſter herbei zum Gericht 
und das Rauſchen und Kniſtern zahllofer Talare, Staats— 
gewänder, Uniformen, Trachten aller Jahrhunderte will 
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nicht enden. Klein iſt die Zahl der großen Mediziner: Parazels, 
Paſteur, Ehrlich, Virchow, klein auch die der wirklich 
ſchöpferiſchen Techniker: Erwin von Steinbach, Gutenberg, 
Cartwrigth, Ediſon, da die Forſcher: Bacon, Newton, Galllei, 
Trombetti, Lamarck, Darwin, Liebig, Einſtein, die Philoſophen: 
Spinoza, Descartes, Kant, Hegel, Mach, James und unab— 
ſehbar die Schar derer, die als Künſtler Prometheus gleich 
Welten bildeten nach dem Bild der Welt. 

Alle treten ſie ein in den Tempel des Gerichts, in dem ich 
und jeder auf dem Richterſtuhle ſitzen muß, die Wage in der 
Hand und die ſtumme Frage in den Augen: Was kann ich 
von Dir brauchen, um meines Lebens Vollendung zu finden? 

Wer hat von Euch das Weltgeſetz wiederholt und dadurch 
die Welt vollkommener gemacht, der Menſchheit 
das Leben verlängert? 

Das iſt des Richters Frage; danach werden die Urteile 
gefällt. Wer etwas erkannt hat vom Geſetz des Optimums, 
wer danach gelebt und gewirkt hat, den Mann hat die 
Menſchheit im Gedächtnis behalten. Er darf weiterleben 
in ſeinem Werk, ihm ſteht Dauer und Wirkung offen. Wer 
irrte oder das Geſetz beugen oder vernichten wollte, der 
kommt nicht einmal bis zum Totengericht der Nachwelt. 
Er fällt hinab in das Nichts, er geht verloren ohne Wirkung, 
er arbeitet an ſeinem eigenen Untergang; es war wertlos 
für ihn, zu arbeiten. — 

Alle Lichter vergehen und dunkel und ſchreckhaft gleich— 
mütig ſchaut die Weltennacht auf die arme, nackte, ringende 
Seele, die da leben will in alle Ewigkeit. In tötlicher 
Stille, voll Grauen erſtarren Zuverſicht und Widerſpruch, 
Hoffen und Sehnſucht. 
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Aber aus dem großen Dunkel ſpricht ſchneidend und 
unbeirrbar die Stimme des Wiſſens: 
Das Geſetz liegt vor Dir in der Welt. Du kannſt tun, 


was Du willſt. Wenn Du nach ihm lebſt, ſteht Dir 


Wirkung und Dauer voll Glück offen, denn Weltgeſetz iſt, 
was Dauer ſichert. Wenn Du es nicht befolgſt, dann wird 
die Ausleſe das Beſſere, als Du biſt, erhalten und Du 
wirſt zurückbleiben, zerbrochen, wirkungslos und tot. 

Und nun geh' zurück ins Leben und handle! 
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3elltenbüdherei 


verzichtet auf graue Theorie und 


tiefgründige Gelehrtenweisheit. 
* 
Sie ift eine 


kulturelle, ſchöngeiſtige 


und wirtſchaftlich-politiſche Sammlung, 


die ihre Stoffe aus dem täglichen Leben ſchöpft und in 
fröhlicher, oft humorvoller Weiſe, in Plauder- und Er⸗ 
zählerton Wiſſen und Nutz, Freude und Belehrung bietet. 

Ihre volkstümliche, leicht faßliche Darſtellungsweiſe, aus 
der Feder erſter Schriftſteller, Wiſſenſchaftler, Politiker, 
Künſtler, ermöglicht jedermann ſonder Fachkenntnis und 
Vorbildung Verſtändnis auch für die ſchwierigſten Fragen 
aller Wiſſensgebiete. Dem Inhalt ſind äußeres Gewand 
und Ausſtattung angepaßt. 

Auf die Beduͤrfniſſe der Frauenwelt iſt beſondere Rück⸗ 
ſicht genommen. 

Ihre Hauptaufgabe ſucht die Zellenbücheret in der För— 
derung des Verſtehens aller Gebiete, denen der Umſchwung 
der Zeiten Gegenwartswert verliehen hat. Aufklärend und 
bildend will fie vor allem da wirken, wo Krieg und Revo- 
lution klaffende Lücken zum ungeheuren Schaden der 
Menſchheit, in erfter Linie des deutſchen Volkes, aufge- 
deckt haben. 

Das erreicht die Zellenbücheret, indem fie bewährtes 
Altes erhält und aufbauendem Neuen den Weg bahnt. 
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